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Propriété dépassant 100 hectares de vignes L’antique abbaye Saint-Mathias de Trêves compte 
parmi les sanctuaires les plus vénérables de l’ancienne 


“Ses Gentil, Riesling, Kitterlé, Mousse d'Alsace ES 
Gaule cisalpine. Le sol qu’elle occupe fut témoin de la 
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es premiers évêques de Trêves, (disciples de saint 
Pierre), S. Eucher, Saint Valère, saint Materne, vénérés 
aussi comme apôtres de la Belgique, et plusieurs de 
leurs successeurs y ont trouvé leur sépulture. Le trésor 
de la basilique renferme des reliques insignes des SS. 
Philippe et Jacques, S. Blaise, S. Celse et de beaucoup 
d’autres, notamment celles de saint Mathias. 


Sur le culte de tous ces vénérables saints au cours 


SR MERLET i JE t des siècles, cet ouvrage présente une étude sérieuse, 
& S richement documentée, fort appréciée par tous ceux qui 
7; S tue de Haies 2 s'intéressent à l’histoire du christianisme en pays mo- 
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Ein Strassburger Maskenball vor 100 Jahren 


In den «Briefen und Bildern» von Karl Jäger, 
der als politischer Flüchtling im Januar 1839 nach 
Strassburg kam und dann in die Fremdenlegion 
eintrat, findet sich folgende Schilderung eines 
Maskenballes: 

Ich nahm meinen Weg über die Rabenbrücke 
und blieb, gefesselt von einem zauberhaften An- 
blick, auf derselben stehen. Die rauschende Il 
strömte gleich einem Feuerstrom unter meinen 
Füssen ihrer Bestimmung entgegen. Wie schwarze 
Ungeheuer schaukelten sich schweigsam Schiffe 
und Barken auf ihren Wogen. Weithin schallte die 
Glocke vom Münster, Strassburg die zehnte Stunde 
verkündend, und wie in die Wolken gemauert, er- 
blickte ich die Krone des Riesenturmes über den 
Dächern der nahen Häuser. Zu meiner Linken das 
dunkle Gemäuer des Schlachthauses, weiter hinab 
die blendende Fassade des Palais royal, zur Rech- 
ten der sich am Flusse hinziehende Quai mit hohen 
Häusern besetzt, inmitten die sich rasch dahinwäl- 
zende Ill, glühend im Scheine der vielen Laternen, 
— hatte dies Panorama wahrlich etwas Feenarti- 
ges! Mit dem letzten Schlage der Feierabendglocke 
wanderte ich weiter, doch noch einmal stand ich 
still, denn tageshell von der nahen Laterne erleuch- 
tet, erblickte ich am Schlachthause jene Inschrift, 
die gross und erhaben Strassburgs Bürgern zum 
ewigen Ruhme gereichen wird: Nous jurons d’être 
libre, oü de mourir. 1792. 

Gegen Mitternacht erschien ich auf dem Mas- 
kenball, und der Anblick, der sich mir darbot, 
überraschte mich. Der aus Bühne, Parterre und 
Parquet geschaffene ungeheuere Saal war glänzend 
erleuchtet. Eine unzählige bunte Menschenmasse 
wogte in ihm auf und nieder. Die gefüllten Logen 
zeigten brillante Toiletten, liebliche Masken, und 
ein Geräusch betäubte meine Ohren, das dem Ge- 


sumse eines millionenfach verstärkten Bienen- 
schwarmes glich. Bald befand ich mich mitten im 
Gedränge. Die wie Kraut und Rüben untereinan- 
dergeworfene Menge zerteilte sich plötzlich, so wie 
die rauschende, starke Musik zu einem muntern 
Contretanz rief, und gewiss dreihundert Paare 
standen im Augenblick geordnet gegenüber. In der 
Mitte nahmen wir Zuschauer Platz. 

So gut bekanntlich die Franzosen Contretanz 
tanzen, ebenso wenig verstehen sie das Walzen und 
Gallopieren. Es ist eine Lust dem ersteren zuzu- 
sehen. In graziösen Bewegungen, anmutigen Stel- 
lungen, nicht zu affektiert, nicht zu steif, schwebt 
bei diesem Tanze gleichsam die Französin. Aber 
es ist zum Verzweifeln, wenn beim Walzen und 
Gallopieren Hunderte von Paaren zugleich dahin- 
rasen, keinen Takt haltend, keinen Begriff von die- 
sen Tänzen habend. Wie die wilde Jagd tobt die 
tolle Menge im Saale herum! Hier wälzt sich ein 
Paar am Boden, dort fallen drei auf einmal nie- 
der, aber man kümmert sich nicht darum. Ueber 
sie fort walzen, hopsen, laufen, gehen, gallopie- 
ren die Nachfolgenden, nichts vermag die wahnsin- 
nigen Tänzer aufzuhalten, bis der letzte Bogen- 
strich ertönt. Und selbst dann geht’s fort; man 
schreit, man brüllt bis! bis! bis! und noch einige 
Male muss herumgesprungen werden. 

Wenige Herren erscheinen auf diesen Masken- 
bällen maskiert, dagegen ohne Ausnahme das 
schöne Geschlecht. Die Masken sind im allgemeinen 
hübsch, die niedlichen schwarzen Dominos klei- 
den die Strassburgerinnen recht nett; und unter 
ihnen findet man in der Regel das Anständigste 
der anwesenden Damen. «Damen», das ist gewiss 
artig! Denn alles, was Strassburg an öffentlichen 
Mädchen, Putzmacherinnen, Näherinnen, Wäsche- 
rinnen, Grisetten usw. birgt, findet man hier ver- 
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einigt. Wohl mag sich manch lüsternes Bürger- 
mädchen, manche vornehme Dame einschleichen, 
aber das geschieht alles im tiefsten Geheimnis und 
stundenweise, jene noblen Klassen dagegen weichen 
nicht, bis die Wache dem Balle ein Ende macht. 
Von den vielen drolligen, auch hin und wieder 
witzigen Masken erwähne ich nur eine, die allge- 
meinen Beifall erhielt. Es war ein «Robert Ma- 
caire». Diese Personage, die Hauptrolle in einem 
gefeierten Lustspiele gleichen Namens, ist eine so 
bekannte in Frankreich wie der Eckensteher Nante 
in Preussen, Staberle in Oesterreich usw. Aber Ro- 
bert Macaire übertrifft sie alle, er ist das non plus 
ultra eines abgefeimten Spitzbuben. Daher die un- 
zähligen Karrikaturen, Bonmots usw. in seinem 
genre. 

Der junge Mann, der heute als Robert Macaire 
das Publikum so sehr amüsierte, machte ihm alle 
Ehre. Sein Kostüm war unübertrefflich. Gelbe 
enganschliessende Nankinghosen reichten bis an 
die Knöchel und bedeckten weisse Strümpfe, die 
über der Ferse zerrissen waren. Auf den modernen 
Schuhen sah man noch Spuren von Lack, doch wa- 
ren die Hacken übergetreten, und der kleine Zeh 
am linken Fuss blickte zuweilen durch. Der abge- 
tragene blaue Leibrock mit gelben Knöpfen, in der 
Taille ein wenig zu kurz, reichte in spitzigen 
Schössen endigend bis auf die Hälfte der Waden 
herab, und aus einer der Taschen hing ein gelbes 
Foulard, an dem man deutliche Spuren einer 
langen Dienstzeit bemerkte. Ein rotes, dickes, wol- 
lenes Tuch, nachlässig um den Hals geknüpft, 
zeigte auf der Brust eine künstliche, ja zierliche 
Schleife. Das batistene, mit einem etwas zerdrück- 
ten Jabot besetzte Chemisett zierten zwei Knöpf- 
chen von funkelnden Steinen. Die kirschfarbene, 


+ 


seidene Weste bedeckte nicht ganz den Hosenbund, 
woraus der üble Umstand hervorging, dass, wenn 
Herr Macaire tanzte oder sonst seinen Kôrper be- 
wegte, zwischen Weste und Hose ein Hemd sich 
hervordrängte, das wohl verdient hätte, gewaschen 
zu werden. Auf den langen, schwarzlockigen Haa- 
ren sass keck auf einem Ohr ein schwarzer, mo- 
derner Hut, doch zeigten Beulen und F lecken, dass 
er schon manches mitgemacht. Die Glacéhand- 
schuhe schienen ursprünglich strohgelb gewesen 
zu sein, jetzt konnte man ihre Farbe nicht mehr 
genau erkennen. In diesem Anzuge nahm sich das 
in einem schönen Bart, a la jeune France, ver- 
steckte, schlaue Gesicht recht gut aus, und das 
Mienenspiel war vortrefflich. 


Von einer Maske zur anderen gehend, verliess 
er keine ohne einige beissende, witzige, oft aber 
auch schmutzige Worte. Und gewiss, wenn er seine 
Rolle nicht so gut gespielt hätte, Herr Macaire 
würde oft Prügel bekommen haben. Ich folgte ihm 
lange und ergötzte mich an seinen Spässen, bis er 
endlich eine hübsche Maske fast mit Gewalt zum 
Contretanz führte. Ich beobachtete ihn ganz in der 
Nähe. Seine Dame tanzte allerliebst, er aber noch 
besser, und so hatte ich denn Gelegenheit, den be- 
rüchtigten Cancan genau betrachten zu können. 
Die Namen der verschiedenen Touren dieses drol- 
ligen Tanzes sind mir meist entfallen, allein ich 
erinnere mich noch einer unter dem Namen «Na- 
poleon auf der Vendomesäule». 

Der heutige Ball wurde weder durch Zank noch 
Schlägerei gestört, allerdings eine Seltenheit. Meh- 
rere Bekannte mit ihren Frauen und auch ich mit 
der meinigen, zogen uns gegen vier Uhr ins Buffet 
zurück und fröhnten Bacchus, bis wir hinausge- 
trieben wurden. KE 


Winternacht 


Nun breitet sich der Flocken weiche Pracht 
Lautlosen Falles auf das stumme Land 

Wie eine kühle, linde Frauenhand, 

Die leise tröstet und zufrieden macht. 


Die rote Flamme lodert, neu entfacht, 

Zu tänzerischer Leidenschaft entbrannt. 

Wir sind als wie in Träumen fest gebannt 
Und lächeln noch, wenn wir daraus erwacht: 


Wir sitzen warm. Die traute Lampe brennt. 
O niemals fühlten wir bei ihrem Schein 
Das Heim so süss und das Geborgensein. 


Doch draussen vom kristall’nen Firmament 
Die Sterne glitzern unerbittlich kalt. 
Nun geht das weisse Sterben durch den Wald. 
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Lichtmessbrauch in alter und neuer Zeit 
Von Alfred Pfleger 


Das Fest Mariä Lichtmess hat im heutigen 
Volksleben viel von seiner früheren Bedeutung ver- 
loren. Mit Mariä Verkündigung, Himmelfahrt und 
Geburt gehört der Tag zu den älteren Marienfesten, 
die mit Einführung der römischen Liturgie schon 
im 8. Jahrhundert Eingang in Frankreich gefun- 
den haben. Vom 9. Jahrhundert ab bis zum begin- 
nenden 14. Jahrhundert erscheinen diese Feiertage 
in elsässischen Urkunden als die quattuor praeci- 
pua festa b. Mariae Virginis, die vier hochgeziten 
unserer lieben frowen. 


Als das älteste der Marienfeste hat es wie kein 
anderes die Liturgiker beschäftigt. Indem wir kurz 
seine Geschichte umreissen, folgen wir den Unter- 
suchungen des Kirchenhistorikers Lucien Pfleger 
über «Die geschichtliche Entwicklung der Marien- 
feste» (s. Archiv f. els. Kirchengeschichte 2 (1927), 
5 ff.). 


Seit dem frühesten Mittelalter bis in die Neuzeit 
haben liturgiegeschichtliche Forscher die mit der 
Festfeier verbundene, von Papst Sergius I. (687— 
701) neugeordnete Lichterprozession mit dem vor- 
christlichen Reinigungsfeste der Luperkalien in 
Verbindung gebracht. Die jüngste Forschung je- 
doch lehnt den heidnischen Ursprung des Festes 
entschieden ab und erklärt die kirchlichen Zeremo- 
nien mit dem Tagesevangelium, in dem Simeon den 
Heiland «ein Licht zur Erleuchtung der Heiden» 
nennt. 


Die Kirche begeht das Fest am 40. Tage nach 
Weihnachten zur Erinnerung an die Reinigung 
Mariä und die Darstellung Jesu im Tempel, daher 
es lateinisch Purificatio heisst. Wir finden es im 
Elsass zum erstenmal namentlich erwähnt in der 
Rezension des Martyrologium Hieronymianum des 
Klosters Weissenburg vom Jahr 756 und später in 
dem aus dem 9. Jahrhundert stammenden Mur- 
bacher Martyrologium. Doch geht aus einem dem 
8. Jahrhundert angehörigen Murbacher Ordo her- 
vor, dass der Tag daselbst schon früher mit einer 
Lichterprozession gefeiert worden ist. Da dieser 
Ordo für den klösterlichen Gottesdienst bestimmt 
war, darf man schliessen, dass das Fest auch in an- 
dern elsässischen Abteien ähnlich gehalten worden 
sei. Das Mainzer Konzil vom Jahre 813 führt das 
Fest als gebotenen Feiertag ein. Als solcher er- 
scheint es in dem Capitulare des Bischofs Haito von 
Basel im Jahre 820. 


Von der Kerzenweihe ist in dieser Frühzeit noch 
nirgends die Rede. Weihe und Segnung der Kerzen 
finden wir erst seit dem 10. Jahrhundert belegt. 
Prälat Adolph Franz leitet sie aus der Kerzenpro- 
zession ab, die wie die Umgänge insgemein als 
Buss- und Bittgang zur Abwehr von Uebeln und zur 
Erlangung des Segens Gottes gedacht war. Diesem 
Zwecke sollten auch die bei der Lichterprozession 
getragenen Kerzen dienen und ihren Trägern die 
Gewissheit des göttlichen Schutzes gegen alle Ge- 
fahren des Leibes und der Seele verbürgen. Dieser 
Gedanke findet in den ältesten Weiheformeln sei- 
nen Ausdruck. Dem Geschmack des frühen Mittel- 
alters entgegenkommend, erweitert die Kirche den 
einfachen Kern der alten Formel durch einen rei- 
chen Kranz von Benediktionen, in denen sie für 
die Kerzen die Macht erfleht, den Teufel aus den 
menschlichen Wohnungen zu bannen. Daraus lei- 
tete das Volk die Berechtigung ab, von den Kerzen 
mächtige Hilfe in allen Nöten und Anliegen zu er- 
warten. Diese Entwicklung war mit dem 12. Jahr- 
hundert abgeschlossen (A. Franz, Die kirchl. Be- 
nediktionen des Mittelalters 1 (1909), 445). 

Das gilt auch für das Elsass. Ueber die Kerzen- 
weihe in Strassburg unterrichten uns die 1135 nie- 
dergeschriebenen Consuetudines ecclesiasticae Ar- 
gentinensis ecclesiae des Domkantors Baldolf. Dar- 
nach begab sich die Domgeistlichkeit zur Vornahme 
der Kerzenweihe in aller Frühe nach der Thomas- 
kirche. Nach der Weihe kehrte die Prozession un- 
ter Teilnahme des Volkes mit brennenden Kerzen 
nach dem Münster zurück, wo die Messe stattfand. 
Vom 14. Jahrhundert ab findet nach der Chor- 
ordnung Fritsche Closeners die Kerzenweihe und 
Lichterprozession im Münster selbst statt. Die 
Weihe geschieht in Strassburg und Zabern von der 
Kanzel, in Colmar vom Lettner aus. Die geweihten 
Kerzen werden dann an die Prozessionsteilnehmer 
verteilt. Ausser den Geistlichen erhielten gewisse 
Amtspersonen Lichtmesskerzen. So musste man 
nach dem Strassburger Schultheissenrecht dem 
Oberschultheiss im Münster, in St. Thomas, St. Pe- 
ter und St. Stephan eine viertelpfündige Kerze ge- 
ben. Die Ordnung des Siechenhauses bei der Roten- 
kirche vor den Toren der Stadt bestimmt, dass der 
Hauskaplan den aushelfenden Geistlichen, dem 
Sigrist und allen Hofinsassen auf Lichtmess eine 
Kerze stiftete. In Zabern haben Ratsherren und 
städtische Beamte Anspruch auf eine Lichtmess- 
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kerze. Wer keine Kerze erhielt, brachte selbst eine 
zur Weihe mit und bewahrte sie als kostbaren 
Hausschutz sorgfältig auf. 

Die Lichterprozession scheint nicht allgemein 
üblich gewesen zu sein. Die älteste Strassburger 
Agende von 1480 kennt sie. noch nicht, dagegen 
schreibt sie das Rituale von 1670 ausdrücklich vor. 
In Zabern geht der Pfarrer der Stiftskirche nach 
der Kerzenweihe «in seiner Kappen vor den Schue- 
lern mit der Prozess und aspergiert das Volk». In 
Ammerschweier zogen die Gläubigen nach der 
Kirche des verschwundenen Dorfes Meyweier, wo- 
bei der dortige Pfarrer eine viertelpfündige Wachs- 
kerze erhielt, die er um die Kirche tragen musste. 
Nach der Dammerkircher Kirchenordnung von 
1612 war die Lichterprozession vor der Vesper. 


Bis zur Grossen Revolution pilgerten an Licht- 
mess 21 Pfarreien in Prozession nach der Brun- 
statter Burnenkapelle. Vielfach wusste das Volk 
sich die Lichterprozession nicht mehr zu erklären 
und führte sie auf ein geschichtliches Ereignis zu- 
rück, so in Altkirch auf den Einfall der wilden 
Engländer. Als diese an Lichtmess des Jahres 1367 
die Stadt überrumpeln wollten, wurde ihr Ueber- 
fall von den Bürgern glücklich abgeschlagen. Diese 
Rettung schrieb man dem wunderbaren Eingreifen 
der Muttergottes zu und gelobte ihr zu Ehren all- 
jährlich eine feierliche Dankprozession. 

Nach der kirchlichen Feier fand in den Stadt- 
gemeinden in der Regel ein gemeinsames Festessen 
statt. In Schlettstadt z. B. kommen «uff unser fra- 
wen liechtmess die priester, schulmeister, kirch- 
wart, orgeldretter, kirchenschaffner» auf die Her- 
renstube. Für sie gibt der Haupikann eine Irten, 
die andern Herren und Diener müssen ihre Zeche 
sclbst zahlen. 

Für den grossen Wachsbedarf ‘an diesem Fest- 
tage mussten die Kirchenfabriken sich beizeiten 
eindecken: In der vorausgehenden Woche wurden 
Wachs gekauft, Lichter gezogen und Nussöl für das 
Ewige Licht und die Ampeln der Altäre gepresst. 
In den Rechnungsbüchern der Pfarrei Boersch 
(1463—1483) finden sich alljährlich Einträge für 
diese Posten, z. B.: Item 13 Pfg. gent vom wachs ze- 
machen vff die liechtmess (1470). Item 8 lib. wachs 
kaufft, do tut daz lib. 22 Pfg., aber 2 lib. wachs, do 
tut das lib. 2 schall, (1465). Item uss gent 5 schill. 
Pfg. von ol zu machen uf die liechtmess (1480). Der 
Heiligenpfleger sammelte an diesem Tage auch 
Geld für die Wachsbüchse. Für 1483 sind 7'/, Schil- 
ling gebucht für Wachskauf an Lichtmess (M. 
Barth, Die Pfarrei Boersch, in: Archiv f. els. Kir- 
chengeschichte 9 (1934), 176 f.). 


Der Kerzenweihe und Lichterprozession ver- 
dankt das Fest Mariä Reinigung den volkstümlich 
deutschen Namen U. L. Frauen Tag der Lichtmesse, 
kurzweg Lichtmess genannt. Im alten Strassburg 
waren noch andere Bezeichnungen üblich wie Un- 
serer Frauen Tag der Lichtweih, der Kerzenweihe, 
der Kerzmesse. An diesem Tage werden die für das 
ganze Jahr zum kirchlichen Gebrauch bestimmten 
Kerzen geweiht, davon die Blasiuskerzen schon am 
nächsten Tag bei der Halsweihe in Dienst treten. 


Welche Rolle spielen nun die Lichtmesskerzen 
im häuslichen Gebrauch des Volkes? Im Gedan- 
ken an die letzte Bitte des Englischen Grusses um 
die Fürbitte Marias in der Stunde des Absterbens 
wird die Lichtmesskerze zur Sterbekerze, von der 
man Trost und Hilfe in der letzten Stunde erwar- 
tet. Für das mittelalterliche Strassburg bezeugt der 
Arzt Hieronymus Brunschwig diesen volkstüm- 
lichen Brauch: «Wir weihen das wachs, von we- 
lichem werden gemacht die kertzen, von welichen 
kertzen oder liechter gegeben würt in die hant der 
ietz scheidenden sel von dem leib» (Liber de arte 
distillandi. Str. 1512, f. 208 a). 

Die Reformatoren bekämpfen natürlich die Ker- 
zenweihe und die Verwendung der Lichtmessker- 
zen als papistischen Aberglauben. So eifert der pro- 
testantische Münsterprediger J. C. Dannhauer ge- 
gen die «abergläubische Lichtmess, in der man ver- 
mittelst des Messamptes die Wachskertzen weyhet 
und consecriert und den sonderbahre Krafft zu- 
schreibet, den Teuffel und seine Gespenste, ja gar 
des Todtes Bitterkeit zu vertreiben». Besonders rügt 
er den Brauch, dass man solch geweihte Kerzen «ge- 
bährenden Weibern in Kindes- oder auch den ster- 
benden in Todtesnöthen in die Hand gibt mit fol- 
genden Worten: Nimm hin das Licht in deine Hand 
Und wandle ins ewig Vatterland» (Hagiologium 
festale. Str. 1677, 438 f.). | 

Der alte Brauch bleibt aber weiter bestehen und 
wird durch das Rituale des Kardinals Rohan den 
Diözesanen als löbliche Sitte empfohlen: «Nach 
frommem, lobenswerten Brauch bewahren die Gläu- 
bigen die am Feste Mariä Reinigung geweihten 
Kerzen zu Hause auf. Wenn ein Glied der Familie 
im Sterben liegt, zünden sie eine dieser Kerzen an, 
auf dass sie kraft des Segens, die sie auf Fürbitte 
der Kirche erhalten hat, die Geister der Finsternis 
von dem Kranken fernhalte. Sie geben sie dem 
Sterbenden in die Hand als Sinnbild des Glaubens, 
der Hoffnung und der Liebe, die sein Herz erfül- 
len» (übersetzt aus dem Rituale Argentinense. Arg. 
1742, 277). Die Symbolik der Lichtmesskerze ist 
schon bei Geiler von Kaysersberg ein beliebtes Pre- 
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digtmotiv. Auf dem Holaschnitt Mariä Heimgang 
seines «Evangelibuchs» von 1504 drückt der Lieb- 
lingsjünger der Gottesmutter die Sterbekerze in die 
Hand. 

In alter Zeit wurde den Toten auch ein Rauten- 
kränzlein mit ins Grab gegeben, wie Brunschwig an 
der oben angegebenen Stelle berichtet, weshalb die 
Ruta graveolens auch Totenkraut genannt wurde. 
Einen Nachklang dieses Brauchs finden wir heute 
noch im Wesserlinger Tal. Da legen die Wachs- 
zieher einen spiralförmigen Kranz von natürlichen 
Rautenblättern in das Wachs der Lichtmesskerzen 
ein, wie mir die bekannte Kräutlerin Frau Neff aus 
Mittlach mitteilte. In ihrem Heimatdorf Krüt er- 
freute sich die Raute eines hohen Ansehens. Neun 
Klafter tief in den Erdboden hinein sei das edle 
Kraut geweiht, so hätten die Eltern es ihr einge- 
prägt. Diese Kerzen dienten im Sankt Amarintal 
als Totenkerzen. 

Auch heute noch brennt die Lichtmesskerze 
oder der geweihte Wachsstock in den meisten ka- 
tholischen Ortschaften an einem Sterbelager. Zu- 
dem wird in der Dammerkircher Gegend auf Stirn, 

- Hände und Füsse des Verstorbenen ein Kreuzchen 
aus zwei übereinandergelegten Stückchen des ge- 
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Frauenberg (Lothringen) 


weihten Wachsstockes geformt und mit in den Sarg 
gegeben (Jahrb. V. C. 9 (1893), 14). Der Brauch 
ist auch heute noch nicht erloschen. 

Wie beim Tode leuchtet die geweihte Kerze viel- 
fach auch bei der Geburt. Das hängt mit dem Um- 
stand zusammen, dass das Fest am 40. Tage nach 
der Geburt Jesu gefeiert wird, eine Tatsache, die 
ihm und den Kerzen eine besondere Bedeutung für 
Wöchnerinnen verleiht. Wie wir oben schon hör- 
ten, gab man Frauen in Kindesnöten eine Licht- 
messkerze in die Hand. Auch Geiler kennt den al- 
ten Brauch und lobt ihn im Predigtzyklus von der 
«Emeis»: «Es ist recht gethon, das man kindtbette- 
rin sol segnen mit den kertzen und sie und das 
gantz hauss beleuchtet mit der kertzen.» 

Der Abwehrzauber, der diesem Brauche zu- 
grunde liegt, tritt noch deutlicher in Erscheinung 
bei der Wetterkerze. Sie wird bei schweren Gewit- 
tern angezündet, während die F amilienangehörigen, 
vor ihren Stühlen kniend, den Rosenkranz beten 
oder die Hausmutter das Johannesevangelium vor- 
liest. In Lothringen waren früher die Wetterkerzen 
an den roten und gelben Streifen kenntlich. Heute 
werden als Wetterkerzen kleine, mit farbigen Hei- 
ligenbildehen geschmückte Wachskerzlein bezeich- 
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net, die von den Marientalpilgern an den Devo- 
tionalienständen gerne gekauft und als Schmuck 
des Hausaltars mitheimgenommen werden. 

Ganz allgemein erwartet das Volk von der Licht- 
messkerze im Hause Schutz gegen die bösen Geister 
und Hexen. Gegen diese Plage empfiehlt der gute 
alte Brunschwig, kleine Kerzen aus geweihtem 
Wachs zu machen, «geformieret gleich den rouch- 
kertzlin», und die Wohnung damit auszuräuchern. 
Ihre Wirkung ist noch kräftiger, wenn man zuvor 
die Wände mit einem Wasser besprengt, das aus 
den am Peterstag (1. August) geweihten Heilkräu- 
tern unter Zutat von Korallen, Bernstein, Päonien- 
körnern, nebst einer Hechtenleber und geweihtem 
Wachs im Zeichen Jupiters destilliert worden ist. 
Ein gutgläubiger Besitzer des Destillierbuches 
schrieb in das Exemplar, das ich einsah, neben das 
verzwickte Rezept die Randbemerkung: «Doch 
muss in sollichen kunsten der aberglauben vermit- 
ten vnd alles in der forcht Gottes, der aller ding 
ein erschaffer ist, gebraucht vnd damit auch in 
sim willen gethon werden» (a. a. O. 207 b). 

An solch mittelalterliche Gepflogenheiten er- 
innert der Volksbrauch, nach der Kerzenweihe das 
Stallvieh mit der geweihten Lichtmesskerze zu be- 
träufeln oder aus dem roten Wachsstock ein bis 
drei Kreuzchen oder einen Drudenfuss über der 
Haus-, Stuben- oder Stalltür anzubringen. Das rät 
ein Richtspruch aus dem Kreise Forbach an: 


Und am Fest Mariä Lichtmess 
Das Kreuzchen über der Stube nicht vergess. 
Wo das nicht ist, da treibt der Teufel sein Spiel, 
Da reiten die Hexen auf Besenstiel, 
Verhexen euch alles, verhexen die Kuh 
Und halten ihr fest die Euter zu. 
(H. Lerond, Lothr. Sammelmappe 8 (1899), 24) 


Von jeher verband das Volk Wunderkräfte mit 
den Lichtmesskerzen. Gegen solchen, Aberglauben 
kämpft der Ensisheimer Pfarrer Johann Rasser an 
und stellt jene Leute an den Pranger, die ihre 
Wachslichtlein missgläubig hin und her verstecken 
in der Hoffnung, es werde ihnen dadurch Glück 
und Ehre von den Heiligen widerfahren. Er warnt 
die Gläubigen vor dem Missbrauch der Lichtmess- 
kerzen: «Wir sollen solche Benedeiung nicht miss- 
brauchen noch unsern Vorteil darin suchen, Wenn 
wir meinten, dass das Wachs oder die Kerzen von 
sich selbst solche Kraft und Macht hätten, den 
Teufel zu vertreiben, so wäre das ein Aberglaub 
und Abgötterey.» Dann unterweist er sie, wie sie 
beten sollen, wenn sie bei Gewittern oder andern 
Gelegenheiten ihre geweihten Kerzen anzünden 
(Postilla. Dillingen 1590, f. 178 u. 183). 


Von dem alten Lichtmessbrauchtum ist heute 
viel abgebröckelt. Die Lichterprozession findet 
nicht mehr statt. Wohl bringen die Leute auf dem 
Lande an Lichtmess noch Kerzen und Wachsstöcke 
zur Weihe in die Kirche. Nach Aussage Strassbur- 
ger Kerzenfabrikanten jedoch werden an Stelle der 
langen Kerzen halblange mit aufgeklebten Heili- 
genbildern verlangt. Auch ist die Nachfrage nach 
Wachsstöcken, die zumal in der Allerheiligen- 
Totenvesper und an Allerseelen auf den Gräbern 
brennen, stark im Rückgang begriffen. Das mag mit 
der zunehmenden elektrischen Beleuchtung der 
Dorfkirchen zusammenhängen, die bei den Abend- 
gottesdiensten das «Wächsel» der Frauen überflüs- 
sig macht. 


Da das Kirchenjahr in alter Zeit auch die Ar- 
beits- und Lebensregeln des Volks bestimmte, greift 
der Tag Mariä Lichtmess über den kirchlichen Be- 
reich hinaus und gilt als allererster Frühlings- 
beginn. Nach alter Bauernregel wachsen die Tage 
an Weihnachten, soweit eine Mücke geht, an Neu- 
jahr nehmen sie einen Hahnenschritt zu und ma- 
chen an Lichtmess schon einen Hirschsprung. Nun 
hört das Lichten, die Arbeit bei Licht in der Werk- 
statt auf. Darüber freuten sich die Handwerker am 
meisten. Ein Vorrecht der Schreiner war es, dies 
wichtige Ereignis feierlich zu begehen, was sie das 
Lichtverbrennen oder Lichtertränken nannten. In 
der Geschichte des Strassburger Handwerks wird 
das Fest öfters rühmlich erwähnt. 1592 «verbren- 
nen» sie das Licht auf dem St. Martinsplatz vor der 
Pfalz. Meister und Rat wohnen dem Spiel vom 
Neuen Bau aus bei, ihre Frauen von der kleinen 
Ratsstube und der Stube der Fünfzehner aus 
(Jahrb. V. C. 25 (1909), 230). 1605 verbrennen sie 
mit lustigem Feuerwerk ein Schloss auf der Ill, 
«damitt sie haben wôllen anzeigen, dass sie nun 
nicht mehr bey licht arbeiten dörffen, welches sie 
das Licht verbrennen heissen» (ebd. 6 (1890), 68). 
1685 erfahren wir abermals, dass die Schreiner die 
Lichter ins Wasser geworfen haben. Wie beim Win- 
teraustreiben die Strohpuppe, so wird das künst- 
liche Licht symbolisch verbrannt oder ertränkt. 


Bekannter als das Lichtverbrennen ist die Tat- 
sache, dass man von Lichtmess ab nicht mehr «ze 
Liecht» in die Kunkelstube geht. Diese hiess ge- 
radezu die Liechterstub und die Besucher Lichtner 
und Lichtnerinnen. Daran erinnern alte Bauern- 
regeln wie «Lechtmess, spenne vergess un bi Da 
z’nacht gess (Zillingen) — Maria Liachtmass hett’s 
Spinne vargass, bi Tag z’Nacht ass (Gebweiler) — 
Marie Liechtmass, ’s Spinne vergass, "e Radla hin- 
der d’Tür, "e Ramasser (e Hackmasser) efür (Col- 
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mar) — Liechtmess, Spinn vergess, emol me ess» 
(Ingenheim) u. a. m. 

In diesen Redensarten kommt bereits zum Aus- 
druck, welch wichtiger Lostag Lichtmess für den 
Landmann ist. Nach diesem Tag bestimmt er die 
kommende Witterung. Schönes Wetter an Licht- 
mess ist ein schlechtes Anzeichen. Alte Wetterregeln 
warnen davor: Wann die Sonn uff Liechtmes dem 
pfaffen uff den Altar scheint, so schleyfft der Bär 
wider ins Loch oder höhle (Strassburg 1625) — 
Wenn der Bar am Liechtmass di Sunn erblickt, 
muess er no wider sechs Wuche i ’s Loch (Mühl- 
bach) — Wenn am Liechtmess d’Sunn im Pfarrer 
uf d’Kanzel schint, geht der Fuchs noch sechs 
Wuche in d’Höhl (Dürrenenzen) — Wa sich der 
Dachs i der Liechtmesswuch sunnt, se geht er wi- 
der sechs Wuche i ’s Loch, un wa er si nit sunnt, 
se blit er noch sechs Wuche drin (Benfeld) — 
Wenn der Bür an Liechtmess one Kittel holzt, 
muess der Fuchs no sechs Wuche in der Höhl blibe 
(Hirsingen) — Im Hornung seht mer liawer a 
Wolf as e Mann ohne Wamscht (Münster). Um 
Lichtmess sind die Wölfe in der Ranzzeit und da- 
rum um so gefährlicher. Darauf spielt auch Geiler 
in der «Emeis» an: Es ist ein sprichwort, wer zu 
der liechtmess nit ein wolff lörcht vnd zu der fast- 
nacht ein bauern vnd in der fasten ein pfaffen, so 
man beichten sol, der ist ein geherzt man — Wenn 
die Lerch zu frühe vor der Liechtmess singt, so soll 
sie so lang nach Jörgentag still schwigen (Str. 
1625) — Lichtmess im Klee, Ostern im Schnee 
(Benfeld). Der Imker dagegen hat nichts gegen 
Sonnenschein an Lichtmess, weil dann die Bienen 


nach langer Winterzeit einen Reinigungsflug ma- 
chen können. 

Im alten Elsass war Mariä Lichtmess als Winter- 
ende ähnlich dem Stephanstag auch Zinstermin 
und eine beliebte Frist für den Dienstbotenwech- 
sel. So berichtet Matern Berler in seiner Chronik, 
dass Junker Konrad Bock von Strassburg im Jahr 
1383 auf das obere Mundat 1800 Goldgulden ge- 
liehen hat, deren Zinsen jährlich auf den Lichtmess- 
tag fällig sind. Die Beispiele liessen sich mehren. 

Auch für den Freund der Wallfahrten ist der 
Lichtmesstag ein wichtiger Zeitpunkt. Er-leitet die 
Saison der Muttergotteswallfahrten nach Marien- 
tal und Maria-Neunkirch im Ried ein, bevor noch 
die schweren Feldarbeiten beginnen. 

Zum Schluss sei noch auf die wirtschaftliche 
Seite des Tages hingewiesen. Um Lichtmess setzen 
die ersten Jahrmärkte ein, die gewöhnlich mit 
Viehmärkten verbunden sind. Am bekanntesten ist 
der Hagenauer Lichtmessmarkt am 7. Februar. 
Früher fand in Schleithal am ersten Montag nach 
Lichtmess der weithinbekannte Rossmarkt statt, der 
mit einem Bauernrennen begann, zu dem die 
Bauern der ganzen Weissenburger Gegend zu Ross 
und Wagen erschienen. Nach altem Herkommen 
wurde der Markt durch einen feierlichen Gottes- 
dienst eröffnet. Heute ist das alte Frühjahrsrennen 
auf den Pfingstmontag verlegt worden und wird 
mit einem Trachtenfest verbunden. 

Dieser Rückblick auf das elsässische Lichtmess- 
brauchtum zeigt, in welch inniger Verbindung Un- 
ser Lieben Frauen Tag der Lichtmesse mit dem 
älteren Volksleben stand. 
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Strassburg als Stadt der Wiedertäufer 


Die Wiedertäufer, die bei uns besser unter dem 
Namen Anabaptisten bekannt sind, waren eine im 
sechzehnten Jahrhundert aus dem Protestantismus 
hervorgegangene politische und religiöse Sekte; ihre 
Lehre bestand kurz in der Verwerfung der als un- 
wirksam betrachteten Taufe der Kinder; die zu ihr 
tretenden Anhänger wurden daher einer zweiten 
Taufe unterworfen. 

Von Anfang an wurden die Sekten der Wieder- 
täufer hart verfolgt und deren Anhänger streng be- 
straft und trotzdem gewannen sie viel Boden, auch 
in den höheren Ständen des Volkes. Besonders in 
der Schweiz und in Oberdeutschland ging man mit 
Kerker, Feuer und Schwert gegen sie vor, und somit 
wurde Strassburg der Mittelpunkt ihrer Tätigkeit. 
Es wohnten damals in Strassburg Vertreter und 
Freunde aller neu entstandenen religiösen Parteien, 
die als gemeinsames Ziel die Bekämpfung der Ueber- 
reste des katholischen Kirchenwesens hatten, sich 
aber im übrigen untereinander befeindeten; es war 
ein richtiger Krieg aller gegen alle, und die Prädi- 
kanten klagten mit Recht: «Der Abfall von gött- 
licher Lehr und aller Ehrbarkeit mit so viel selt- 
samen unerhörten Phantasien und Irrtümern ist ge- 
waltiger eingerissen als an irgend einem Ort im gan- 
zen Reich». 

Im Jahre 1529 war aus Schlesien der Edelmann 
Caspar von Schwenkfeld nach Strassburg gekommen, 
wo er die Lehre «von der vergotteten Menschheit 
Christi» verkündigte, alle «Mittelung» zwischen 
Gott und den Menschen verwarf und die Kraft der 
Sakramente und die Bedeutung der äusseren Feier 
des Gottesdienstes leugnete. Fast gleichzeitig traf 
der schwäbische Kürschner Melchior Hofmann ein, 
der in den nordischen Ländern als «Prediger des 
wahren Evangeliums» gewirkt hatte; obwohl er 
noch im Jahre 1528 mit Luther in Verbindung ge- 
standen hatte, begrüsste ihn der Prädikant Butzer 
als einen eifrigen Bekämpfer von «Luthers magi- 
scher Meinungs. Hofmann und Schwenkfeld lern- 
ten sich kennen, und es kam eine neue Lehre auf, 
wonach der Heiland sein Fleisch nicht von Maria 
angenommen hätte, sondern das Wort selbst ohne 
Mitwirkung der menschlichen Natur Fleisch gewor- 
den wäre. Im Jahre 1530 nahm Hofmann die Wie- 
dertaufe und wurde dann sofort ein begeisterter 


Täufer. Er legte die Schrift aus, namentlich die 
Apokalypse; er hatte «geheime Gesichte» und trat 
als «Prophet» auf; nebenbei verkündeten «Prophe- 
ten» und «Prophetinnen» die nahe Ankunft des 
Herrn: Hofmann stieg in ihrem Mund zu einem 
neuen Elias auf und Strassburg zu einem neuen 
Jerusalem, zu der auserwählten Stadt Gottes, aus 
welcher die apokalyptischen Hundertvierundvier- 
zigtausend ausgehen würden zur letzten allge- 
meinen Predigt des göttlichen Wortes; allerdings, 
gab Hoffmann zu, mussten die sieben apokalypti- 
schen Engel des Zornes vorerst ihr Werk vollbrin- 
gen, Babylon musste zerstört und «der ganze Pfaf- 
fenhaufe» zu Grunde gerichtet werden; dies alles 
sollte sich erfüllen im Jahre 1533. 

Hofmann entfernte sich jedoch inzwischen und 
predigte sein Evangelium in den nördlichen Nieder- 
landen; zu Beginn des Jahres 1533 kehrte er nach 
Strassburg zurück, um öffentlich die bevorstehende 
Zeit der Vollendung anzusagen. Es entspann sich 
hierauf vor dem Rat ein Religionsgespräch der Prä- 
dikanten mit Hofmann, dieser aber beharrte auf sei- 
ner Voraussage vom Anfang des Reiches Christi in 
Strassburg; er wurde deshalb in einen der Stadt- 
türme eingesperrt, predigte jedoch weiter zu sei- 
nen im Stadtgraben vor seinem Fenster versammel- 
ten Anhängern und musste sich endlich in einen 
Käfig einschliessen lassen. Nichtsdestoweniger blieb 
des Propheten Melchior Mut ungebrochen; an seine 
Melchioriten in den Niederlanden schrieb er aus 
dem Gefängnis: «Erhebt eure Häupter, Herzen, 
Augen und Ohren, die Zeit der Erlösung ist vor der 
Tür. Alle Plagen sind vorbei bis auf den siebten 
Engel der Rache. Wenn dieser sein Werk vollbracht 
hat, wenn die Erstgeburt Aegyptens gestürzt und 
geschlagen ist, wenn das Reich Babylons und Sodo- 
mas ein Ende genommen hat, so wird das freudige 
Alleluia gesungen werden, der geistliche Samson 
und Jonas einherschreiten und der Joseph und Sa- 
lomo wieder ein Herrscher sein in der Kraft Gottes 
über das ganze Erdreich». 

Aber die Aufrichtung des «Reiches Sion» in 
Strassburg gelang dennoch nicht, und die Wieder- 
täufer verlegten ihren Königssitz mit neuen Hoff- 
nungen nach Münster in Westfalen. 


Paul M. Pfister 


m 


Der Aufbau der Gebirge am Oberrhein 


Etwas von Schwarzwald und Vogesen, Jura und Alpen 


Wer bei klarem Wetter von einer Bergeshöhe 
des Sundgaues in die Lande Ausschau hält, vor dem 
tut sich eine mannigfaltige und wundersame Ge- 
birgswelt auf: Im Nordwesten die Vogesen, im 
Osten der Schwarzwald, im Süden und Südosten die 
blauen Ketten des Jura und, diese überragend, die 
schimmernden Zinnen der Alpen. Eine unendliche 
Fülle wechselnder Formen fesselt das Auge. Des 
Schwarzwalds und der Vogesen Art gibt sich uns 
in breitgelagerten Rücken und gerundeten Kuppen, 
in freundlichen Hängen und friedvoll gebetteten 
Mulden zu erkennen. Jura und Alpen dagegen re- 
den eine andere Sprache. Hier beherrschen lang- 
gestreckte Höhenzüge, scharfkanntige Gipfel, jähe 
Abstürze und wildeingerissene Schluchten das Land- 
schaftsbild. Woher kommen wohl die merkwürdi- 
gen Wesensunterschiede der vier Gebirge? Wie 
mag es überhaupt bei dem Aufbau der Berge zuge- 
gangen sein? Um diese Fragen beantworten zu kön- 
nen, müssen wir einen langen Gang rückwärts tun 
in die Lebensgeschichte unserer Mutter Erde. 

Aus der Schule schon wissen wir, dass die Erde 
vor Millionen Jahren, also vor Zeiträumen, die 
menschlicher Geist nicht zu fassen vermag, eine 
feuerflüssige Kugel war und dass sie sich in der 
eisigen Kälte des Weltalls allmählich abgekühlt 
hat, ähnlich wie der glühendflüssige Auswurf eines 
feuerspeienden Berges, die Lava, von aussen nach 
innen erkaltet und schliesslich erstarrt. Bei diesem 
Vorgange überzog sich die Oberfläche des Erdballs 
nach und nach mit einer festen Kruste, mit einem 
Panzer, der den feuerflüssigen Kern umschloss. 

Wäre der Wandel von der brodelnden Glut- 
masse zur harten und kalten Erdrinde ohne Zwi- 
schenfälle verlaufen, dann wäre die Erdoberfläche 
hübsch glatt geworden, sie wäre aber auch, wie 
wir dies an ihren ungestörten Teilen, z. B. an der 
russischen Tiefebene sehen können, höchst langwei- 
lig ausgefallen. Zu unserem Glück brachte das Wal- 
ten der Naturgesetze Wechsel in die drohende Ein- 
förmigkeit. 

Wie jeder erkaltende Körper sich zusammen- 
zieht, so schrumpfte unter dem Zwang der Abküh- 
lung auch der feuerflüssige Erdkern zusammen. Die 
Folge davon war, dass sich zwischen ihm und seiner 
festen Umhüllung Hohlräume bildeten, über denen 
die erstarrten Erdschollen gewölbartig ruhten, Diese 
Hohlräume füllten sich gleichzeitig mit den Gasen, 
die vom glühenden Kern abgegeben wurden und 


durch die festgefügte Decke zunächst keinen Aus- 
weg fanden. Allmählich entwickelte sich in solch 
einem Gewölbe ein immer stärker werdender Gas- 
druck, bis schliesslich die Decke nachgab und in 
die Luft gesprengt wurde. Dann stürzten und 
rutschten die Gewölbschollen dem Gesetz der 
Schwere folgend in die Tiefe, sich von neuem dem 
Erdkern auflagernd. Oft haben sich auch die Vor- 
gänge dank einer ruhigen Entspannung weniger ge- 
waltsam abgespielt. Dann glitten die Erdrinde- 
schollen sanft und unmerklich nach unten. An allen 
Oertlichkeiten aber, wo ein Einstürzen oder Ab- 
reissen und Abgleiten von Erdrindstücken eintrat, 
entwickelten sich Höhenunterschiede und mit ihnen 
Gebirge. 

Hand in Hand mit dieser Art der Gebirgsbil- 
dung ging indes oft noch eine andere, die Fal- 
tung. Ihr Wesen machen wir uns am besten an 
einem Versuch klar. Wenn man auf einen Tisch 
ein Stück Tuch ausbreitet, dessen eine Seite fest- 
hält und die andere wagerecht dagegenschiebt, so 
wird das Tuch eine Anzahl nebeneinander herlau- 
fender Falten schlagen. Aehnlich musste es einer 
Erdtafel ergehen, die durch Seitenschub gegen 
einen Widerstand gepresst wurde. Sie musste sich 
zu Falten aufrichten, d. h. nach einer bestimmten 
Richtung zu nebeneinander laufenden Gebirgs- 
zügen anstauen. Schwarzwald und Vogesen einer- 
seits, Jura und Alpen andererseits sind treffliche 
Beispiele für die beiden geschilderten Möglichkei- 
ten der Gebirgsbildung durch Einsturz und durch 
Faltung. 

Der Schwarzwald und die Vogesen bestanden 
ursprünglich aus einem Stück. Unter dieser ein- 
heitlichen Masse entstand ein Hohlraum, dessen 
Decke einbrach und in die Tiefe stürzte. Die Pfei- 
ler des Gewölbes aber blieben stehen und erschei- 
nen uns als zwei selbständige Gebirge, zwischen 
denen sich, durch Fluss- und Gletschergeschiebe 
teilweise wieder ausgefüllt, die «Rheingra- 
bensenkung» erstreckt. Aus dem gemeinsamen 
Schicksal erklären sich auch die gemeinsamen 
Wesenszüge der beiden Gebirge, ihr Abfall nach 
innen gegen das Rheintal und die allmähliche Ab- 
dachung nach aussen. 

Die Alpen und der Jura sind aus mächtigen 
Erdtafeln hervorgegangen, die unter einem riesi- 
gen Druck gegen das festruhende Schwarzwald- 
und Vogesenmassiv gepresst, in Falten aufgerich- 
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tet und auf vier Fünftel bis sogar auf die Hälfte 
ihrer früheren Ausdehnung zusammengeschoben 
worden sind. Ueber die Entstehung und Dauer des 
Druckes gehen die Ansichten auseinander, dass er 
aber in mehreren, zeitlich aufeinanderfolgenden 
Vorgängen wirksam geworden ist und dadurch den 
heutigen Verlauf der Gebirgsketten erzwungen hat, 
steht fest. 

Ein Vergleich von Schwarzwald und Vogesen 
mit Alpen und Jura lässt uns aber nicht nur die 
Unterschiede in der Anordnung der Berge und 
Höhenzüge, sondern auch die den einzelnen Ge- 
birgsteilen eigene Ausformung erkennen. Schwarz- 
wald und Vogesen zeichnen sich durch weiche, ge- 
rundete Formen aus, der Jura, und noch ausgespro- 
chener, die Alpen sind von harten, kantigen Um- 
rissen beherrscht. Diese Verschiedenheit ist kein 
Zufall. An allem Felsgestein nagt der Zahn der 
Zeit, zwar meist unmerklich, aber nimmermüde 
arbeitend. Hitze und Frost, Wasser und Eis, Sturm 
und Sonne lockern das festeste Steingefüge, zer- 
mürben, sprengen und unterhöhlen den mächtig- 
sten Gebirgsbau, hier rascher, dort langsamer. Aus- 
waschungen, Bergstürze, Abschwemmungen und 
Auffüllungen sind die Zeugen ihres Wirkens. Ihre 
ganze Arbeit ist abrundender, abschleifender und 
ausebnender Art. Zeigt ein Gebirge eckige und 
kantige Formen, so lässt sich daraus schliessen, dass 
es noch nicht allzulange den ausgleichenden Ein- 
flüssen der Naturgewalten ausgesetzt ist, dass es also 
jung sein muss. Umgekehrt dürfen Abrundungen 
und Ausebnungen als beweiskräftige Merkmale 
eines hohen Alters gelten. Schwarzwald und Voge- 
sen müssen also Vertreter eines der Urzeit ange- 
hörenden, Alpen und Jura Genossen eines spätge- 
borenen Geschlechtes sein. 

Schwarzwald und Vogesen bestehen in ihrer 
Hauptmasse aus Urgestein, Granit and Gneis, Al- 


pen und Jura dagegen aus sogenannten «Absatz- 
gesteinen», d. h. aus solchen, die sich durch mine- 
ralische und tierische Ablagerungen auf dem Mee- 
resboden gebildet haben. Zu den Urzeiten, da der 
Granit sich formte, gab’s auf unserer Erde keine 
Spur dessen, was wir Leben nennen. Erst als sich 
der Wasserdampf nach stark fortgeschrittener Er- 
starrung und Abkühlung der Erdoberfläche in 
Form von Wasser niederschlug, als Meere und Seen 
ihre Spiegel ausbreiteten und Flüsse und Bäche 
ihren Lauf ins Antlitz der Erde schnitten, stellte 
sich pflanzliches und tierisches Leben ein, zu- 
nächst einfach und spärlich, in der Folge reich- 
lich und vielgestaltig. Zu welcher Arten- und For- 
menfülle dieses Leben sich im Laufe der Zeit er- 
hob, lehren uns die Versteinerungen des Jura, in 
dessen Grundmasse eine Unmenge von Schnecken, 
Muscheln, Fischen und allerlei Tierresten einge- 
bettet ist. 

Das Leben der Jurazeit ist seit Hunderttausen- 
den von Jahren erloschen. Kühn und scheinbar un- 
erschütterlich recken die Alpen ihre schneegekrön- 
ten Häupter gegen das Firmament. Aber auch ihrer 
harrt das Schicksal des Schwarzwalds und der Vo- 
gesen. Ihre Zinnen werden abgetragen und ihre 
kantigen Rücken gerundet werden. Und neue Sen- 
kungen und neue Faltungen werden in aber Jahr- 
hunderttausenden das Bild der Erde bestimmen. 
Nur ist ihr Wirken, weil es sich auf uferlose Zeit- 
räume erstreckt, der menschlichen Forschung bis 
auf spärliche Zeichen entrückt. Mehr ahnend als 
wissend stehen wir vor dem gewaltigen Geschehen, 
und vergebens tastet unser Geist nach dem Zeit- 
gange der Erdgeschichte. Darum sprechen wir voll 
Demut mit dem Psalmisten: «Tausend Jahre sind 
vor dir wie der Tag, der gestern vergangen ist, und 
wie eine Nachtwache.» HH. 
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Un souvenir d’enfance de Charles Nodier 


Son voyage 


Charles Nodier est surtout pour nous le biblio- 
thecaire de l’Arsenal, qui fit de son salon le cénacle 
romantique et exerça ainsi une influence décisive 
sur toute une génération d'artistes et de poètes 
réunis autour de leur aîné. C’est une image fami- 
lière que celle de ces aimables réunions: beaucoup 
de jeunesse et de gaieté, les enthousiasmes littérai- 
res, la danse, la musique, Marie Nodier au piano, 
les albums, le sonnet d’Arvers, et un peu à l’écart, 
le sourire affectueux et indulgent du maître de la 
maison, tout cela fut évoqué bien souvent, en vers 
ou en prose, par les habitués qui gardèrent tous 
ur souvenir attendri de l’Arsenal. 

Grâce à ce souvenir, Nodier n’est pas un incon- 
nu dans l’histoire du romantisme. Mais son œuvre 
est restée dans l’ombre: l’époque était trop riche 
en succès; Nodier manquait des qualités qui at- 
tirent l’attention de la foule et ignorait totalement 
cet esprit publicitaire qui commençait à sevir par- 
mi ses contemporains. Cette modestie, que tous 
ses amis ont signalée, j en eus la preuve un jour 
qu’à Paris, n’ayant pu trouver l’un de ses ouvrages 
à la Bibliothèque Nationale, je m’adressai à l’Arse- 
nal. On me répondit avec un sourire: «On nous 
demande souvent les œuvres de Nodier parce qu’il 
a habité et dirigé cette maison pendant vingt ans. 
Mais nous n’avons presque rien de lui.» Est-il beau- 
coup d’auteur qui, dans cette situation, se seraient 
refusé le plaisir d’aligner leurs livres sur les ray- 
oms? 

Non seulement Nodier se souciait peu de popu- 
larité, mais encore il dispersait son activité: à une 
époque où d’autres, qu’il applaudit sans jalousie, 
se poussent au premier rang par le drame et le 
roman, il est linguiste, poète, conteur, critique lit- 
téraire, historien, archéologue, bibliophile, natura- 
liste .... Et partout, il recherche l’idée nouvelle, 
de coin inexploré. Un des premiers il essaie de re- 
trouver les origines de notre langue et de notre lit- 
térature. Il me se borne pas à louer de confiance 
les «vieux auteurs»; il les lit, les analyse, s'efforce 
de sentir leur langue. Il s’éloigne plus encore des 
sentiers battus en s'intéressant aux patois, et c’est 
lui qui, bien avant la constitution du félibrige, am- 
nonce aux Parisiens la renaissance d’une poésie 
provençale. 

Après Chateaubriand, mais avant Victor Hugo, 
il se passionne pour l'architecture gothique: il ne 
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se contente pas de l’admirer en poète, il se fait 
le défenseur des monuments menacés par les dé- 
molisseurs, tâche de les faire connaître, d’y in- 
teresser Je publie, parcourt la France, visite les 
cathédrales, les abbayes, les églises, les vieilles mai- 
sons, recherche et publie toute inscription. tout 
document qui peut en éclairer l'histoire. Ce tra- 
vail acharné qui prit l'allure d’une campagne 
d'opinion, et dans lequel il entraîna la jeune 
école romantique, devait aboutir à la création 
d’une Commission des Monuments Historiques en 
1832. Nous connaissons tous des monuments que 
le «classement» a sauvés de la ruine ou de la 
destruction: n’oublions pas que nous les devons 
en bonne part à Nodier et à son œuvre gigantesque, 
aujourd’hui quasi introuvable, les Voyages 
pittoresques dans l’ancienne 
France. 

Dans le domaine historique, Charles Nodier se 
contente de publier négligemment quelques cha- 
pitres intéressants sur les grands révolutionnaires 
et sur les sociétés secrètes de son époque. Enfin, 
sur un terrain purement littéraire, nous signale- 
rons ses contes et 5es romans fantastiques. Tandis 
que Mme de Staël attire l’attention des auteurs 
français sur l’heureuse utilisation des vieilles lé- 
gendes par les poètes allemands, Nodier leur ap- 
porte les traditions curieuses de l'Irlande et des 
Balkans, lit les «romans noirs» anglais, les fait 
lire autour de lui, et contribue ainsi à la vogue d’un 
genre caractéristique de l’époque. 

En conclusion, il apparaît surtout comme un di- 
lettante, heureux de poursuivre une idée originale, 
la mettant en lumière, mais l’abandonnant sans 
rancune à ceux dont elle fera le succès. 


La vie de Charles Nodier, dont les dernières an- 
rées s’écoulèrent si paisibles parmi les livres et les 
souvenirs, est plus ignorée encore que son œuvre: 
elle fournirait pourtant une riche matière aux 
amateurs de biographies romancées; certains épi- 
sodes, et particulièrement le séjour à Strasbourg, 
font penser à ces romans qui enthousiasment nos 
élèves, où des enfants de leur âge vivent les aven- 
tures les plus extraordinaires sans s’en étonner 
beaucoup. Car, hâtons-nous de le dire, ce n’est pas 
le lettré, le bibliophile, l’ami de Victor Hugo, de 
Vigny, de Devéria, que nous allons voir débarquer 
à Strasbourg, mais un garçonnet à qui on donne 
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onze ou douze ans, qui a l’air d'une fillette de- 
guisee. 

Il avait en réalité treise ans, quand, en 1793, 
son père, président du tribunal révolutionnaire de 
Besançon, l’envoya en Alsace. L'enfant était d’une 
maturité exceptionnelle, due en partie aux milieux 
qu’il traversait. En effet, son père, voulant déjà 
commencer son éducation politique, le faisait assis- 
ter aux séances des clubs de Besançon. Il y prit 
même la parole, et fit, à l’âge de onze ans, un 
magnifique discours dans le style qu’avaient pu lui 
enseigner ces réunions. Ses vraies études, par bon- 
heur, n’avaient pas été négligées. Conduites suivant 
les principes de Rousseau, elles lui avaient donné 
un goût très vif pour l’observation et la réflexion 
personnelle, tout en développant les qualités litté- 
raires qui devaient le rendre célèbre. Déjà les au- 
teurs latins lui étaient familiers, et le moment arri- 
vait de commencer le grec, sans lequel, de l’avis de 
son père, il n’était pas d’études complètes. Le ma- 
gistrat, voulant pour son fils les lecons d’un véri- 
table humaniste, avait décidé de le confier à un 
ami strasbourgeois, avec lequel il entretenait une 
correspondance politique et littéraire. C’était Eu- 
loge Schneider, l’ancien capucin, devenu rappor- 
teur de la Commission révolutionnaire extraordi- 
naire, et qui avait dans le Bas-Rhin un pouvoir 
presque absolu. Quand nous aurons ajouté que l’en- 
nemi était à Kehl et qu’on se battait journellement 
autour de Strasbourg, mis en état de siège, on re- 
connaîtra que pour faire apprendre le grec à son 
fils, M. Nodier choisissait de façon étrange le mo- 
ment, le lieu et le maître. 

Voici donc cet enfant, qui par l’esprit est pres- 
que un jeune homme, cet écolier déjà étudiant, qui 
débarque à Strasbourg un soir de décembre 1793, 
le 11 frimaire de lan II. Jusqu'ici, il n’a guère 
voyagé que dans les environs de Besançon, et ne 
connaît d’autre ville que sa ville natale. Dans la 
diligence, il a toute la journée regardé curieuse- 
ment la plaine d'Alsace et les Vosges; puis la voi- 
ture a passé sous une porte des remparts, et, par 
des rues sombres, a gagné la place d'Armes, l’ac- 
tuelle place Kléber, où étaient les relais. L’enfant 
quitte ses compagnons de voyage, prend son ba- 
gage, demande son chemin et gagne l'Hôtel de la 
Lanterne, près de la Grand-Rue. Il est fort bien 
accueilli par l’hôtesse, «la bonne Mme Teutch», 
dont il se rappellera toujours les soins maternels. 
Il brülerait d’envie de voir cette grande ville, de 
circuler parmi ces figures inconnues, d’entendre ce 
langage qu’il ne comprend pas. Mais il est bien 
tard, et il est fatigué de son voyage. Le lendemain, 


dès l’aube, l’impatience l’éveille, et il s'échappe de 
sa chambre. Il est beaucoup trop tôt pour se pré- 
senter chez son futur professeur, mais il voit la 
flêche de la cathédrale qui domine les maisons de 
la place Gutenberg; il n’y a que deux pas à faire: 
le voici en extase devant cette architecture gothi- 
que, dont il devait vingt ans plus tard, entrepren- 
dre la défense et illustration. Mais sa contem- 
plation n’est pas de longue durée. Un bruit, des 
cris, un attroupement, et il voit rouler à ses pieds 
des fragments de statues. Un homme, grimpé sur 
un des apôtres du portail, martelait les sculptures 
tout autour de lui, non sans les injurier grossière- 
ment; et sur la place, des passants applaudissaient, 
quelques-uns murmuraient. L’enfant resta stupé- 
fait et peiné de cette fureur qui, dit-il, «n’était pas 
encore parvenue au pied du mont Jura». 

Il passe encore une heure à arpenter le Breuil 
préparent les mots qu’il dira pour se présenter. 
Enfin, vers 9 heures, il est à la porte d’Euloge 
Schneider. Celui-ci le reçoit avec une amicale brus- 
querie, lui offre un verre de bière qu’il n’ose refu- 
ser, lit ses journaux sans s’occuper de lui, enfin 
le congedie en l’invitant à dîner pour le même 
soir. Le repas est aussi peu banal que la réception 
du matin. Trois convives, en plus de l’ancien ca- 
pucin et de son nouveau disciple: ils s’appellent 
Jung, Edelmann et Monnet. L'histoire les con- 
naît comme ayant contribué au régime de terreur 
établi par Schneider en Alsace et comme ayant 
plus tard suivi leur maître sur l’échafaud. La con- 
versation roule sur la situation politique, les sus- 
pects, les victimes possibles, mais surtout sur 
l’abominable «modérantisme» qui commence à sé- 
vir à Strasbourg, grâce à Saint-Just. Deux clubs 
se disputaient le pouvoir: la Société Populaire, 
sous l'influence de Saint-Just, donc indirectement 
sous celle de Robespierre, et la Propagande, toute 
dévouée à Schneider. Et tandis qu’à Paris Robes- 
pierre accusait Vergniaud et ses amis de «mo- 
dérantisme», lui-même et son ami Saint-Just, à 
Strasbourg, subissaient le même reproche de la 
part de Schneïder et ses amis. Nodier signale avec 
horreur cette surenchère de cruauté «chez les hom- 
mes élèves dans ces belles et nobles études qu’on 
a si justement appelées humaines, et qui 
améliorent le cœur en éclairant l’esprit». Cette op- 
position entre les deux tendances, Schneider l’ex- 
pose à son jeune élève, en lui interdisant formel- 
lement de se laisser entraîner à la Société Popu- 
laire. On voit qu’il se préoccupait plus de lui en- 
seigner la politique que le grec. D’ailleurs les le- 
cons étaient remises à une date indéterminée. Le 
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lendemain, il partait pour une de ces tournées dans 
les villages du département, où il entrait escorté 
des hussards de la mort et suivi de la guillotine, 
et d’où il repartait après avoir exercé sa justice 
sommaire. 

Voici donc Charles Nodier, dès le lendemain 
de son arrivée, livré à lui-même dans une ville en 
effervescence. Parcourant les rues dès le matin, il 
arrive sur la place d’Armes juste au moment d’une 
exécution. L’échafaud est dressé à côté de la Mai- 
son Rouge, et une troupe qui l'entoure attire son 
attention: c’est la Propagande, la société des amis 
de Schneider. En l’absence du chef, un orateur se 
détache du groupe et commence un éloge, un 
panégyrique de la guillotine «avec un choix d’ex- 
pressions si gracieusement effrayant, écrit Nodier, 
avec un anacréontisme si désespérant, que je sen- 
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tis une sueur froide ruisseler sur front et 
baigner mes paupieres». 

Tout cela ne favorise guère un travail sérieux. 
Il est bien moins intéressant pour Charles Nodier 
d'étudier sa grammaire grecque que de flâner à 
travers la ville; c’est ce qu’il fait depuis deux se- 
maines quand, se promenant sur le Breuil, il re- 
marque une animation insolite, Des groupes se 
forment, une nouvelle sensationnelle circule: Saint- 
Just vient de faire arrêter Euloge Schneider qui 
revenait de Brumath. Soupçonné depuis longtemps 
d’abuser de son pouvoir, le «capucin de Cologne», 
comme l’appelaient ses ennemis, venait d’être pris 
sur le fait. À Brumath, il avait voulu contraindre 
une jeune aristocrate à l’épouser pour acheter la 
grâce de son père. Celle-ci avait fait semblant d’ac- 
cepter, s'était fait amener à Strasbourg, et s'était 
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jetée aux pieds de Saint-Just en implorant sa pro- 
tection. Celui-ci, enchanté de l’occasion, avait fait 
arrêter immédiatement son adversaire politique. (') 

Quelque peu effrayé par l’agitation qui s’em- 
pare de tous à cette nouvelle, Nodier se dirige vers 
la rue de la Lanterne. Mais, comme lui, tout le 
monde se précipite dans le passage de la Pomme 
de Pin, et au moment où il débouche sur la place 
d’Armes et veut obliquer a gauche, il est entraine 
par la foule hurlante qui escorte Schneider vers 
Téchafaud. Il le voit s’avancer, pâle, la sueur au 
front, teun par des hommes en bonnet rouge, suivi 
par les hussards qui le piquent de leurs sabres en 
riant: quelques heures plutôt, ces mêmes hommes 
escortaient la voiture d’apparat dans laquelle il 
voulait faire un retour triomphal. Nodier ne peut 
se défendre d’une commisération mêlée de terreur. 
Il voudrait fuir ce spectacle, mais il est impossible 
de se dégager de la cohue. Chaque clameur, chaque 
silence de la foule lui fait craindre qu’on mait 
exécuté son maître. Mais l’attente se prolonge, et 
bientôt on apprend que Saint-Just, ne pouvant 
condamner Schneider à mort, lui avait infligé un 
châtiment que lui-même avait infligé à ceux qui 
échappaient à la peine capitale: il devait rester lié 
à l’échafaud, exposé aux insultes du peuple enfin 
délivré de son tyran. Les visiteurs du Musée d’His- 
toire peuvent voir ercore, auprès des proclama- 
tions et des condamnations écrites et signées par 
Euloge Schneider, deux peintures naives, qui re- 
présentent un petit homme, coiffé d’une toque, at- 
taché aux montants de la guillotine; une femme le 
montre à son enfant, quelques passants applaudis- 
sent, symbolisant, dans l’esprit du peintre malha- 
bile, la foule décrite par Ch. Nodier. 


Peu de temps après, Schneider fut emmené 
à Paris, où il devait être exécuté plus tard. Plus 
que jamais, notre jeune héros était livré à lui- 
même, et ses études de grec, privées de toute direc- 
tion, ne dépassaient guère l’alphabet. Il passait la 
plupart de son temps chez un ami de son père, 
qui avait une bibliothèque bien garnie et chez qui 
il fit la connaissance d’Eugene de Beauharnais, fils 
du général disgracié, et qui devait être le beau-fils 
de Napoléon et vice-roi d'Italie. Avec ce camarade 


(1) Sur ce point, entre autres, l'historien trouvera 
des erreurs. Nous donnons, sans la discuter, la version 
de Nodier, en respectant même són orthographe des 
noms propres. Les faits peuvent paraître faussés par la 
fantaisie romanesque du conteur, par le jeune âge du 
témoin. Devant l'exactitude et la précision de tant 
d’autres détails, nous sommes plutôt tenté de voir là 
un écho des bruits qui circulaient à Strasbourg im- 
médiatement après les faits. 


également jeune, mais comme lui précocement 
müri par l'existence, il travaille un peu et observe 
beaucoup. Très libres, ils se promènent en ville, 
s'arrêtent souvent dans les magasins de la rue de 
la Mésange, mais surtout passent leurs soirées en- 
semble au théâtre. Bientôt, ils connaissent chaque 
acteur, et se passionnent pour ce répertoire à la 
fois classique et révolutionnaire, pour ces repré- 
sentations coupées par les nouvelles des combats 
au pont de Kehl, pour cette atmosphère d’hé- 
roisme qui passe si facilement de la scène à la 
salle. 

Une de ces soirées, qui devait être la dernière, 
leur laissa une impression pénible. Une actrice 
vient d'apprendre la mort de deux des siens dans 
un combat d’avant-garde, et se fait excuser auprès 
du public. Tout le monde s'incline devant cette 
douleur, quard un nommé Tétrell, un des adeptes 
de Schneider, se lève dans la salle, et exige que 
l'actrice joue son rôle, car, dit-il, «les Lacédémo- 
niennes se paraient de leur habits de fêtes quand 
leur père, leur mari ou leurs enfants étaient tom- 
bés sur le champ de bataille. Qu’on n’espère pas 
nous apitoyer sur le prétendu malheur d’une citoy- 
enne favorisée par le destin des combats.» Telle 
avait été la puissance d’Euloge Schneider que 
même après sa chute, un de ses amis, suspect pour 
Saint-Just, put faire admettre une chose aussi cru- 
elle. C’étaient là les derniers sursauts de la Propa- 
gande qui essayait de ressaisir son pouvoir menacé. 


Nodier n’allait pas tarder à avoir une nouvelle 
preuve de cette activité. H quitte le spectacle avec 
son ami, et longtemps ils se promènent en silence 
devant le théâtre, sur le Breuil, encore sous l’im- 
pression de cette scène pénible. Puis ils se sépa- 
rent, pensant se revoir le lendemain comme de 
coutume. Mais l’enfant, rentrant chez lui, trouve 
son hôtesse fort effrayée à son sujet: en son ab- 
sence, on est venu perquisitionner dans sa cham- 
bre. La brave femme le voit déjà arrêté, condam- 
né... «Rassurez-vous, lui dit Nodier, je serai sans 
doute arrêté demain, mais je serai remis en liber- 
té sans difficulté; que peut-on me reprocher?» Il 
constate gu on a saisi ses papiers, parmi lesquels 
figurait le verbe tu p tô: ce grimoire avait dû in- 
triguer les enquêteurs. 


Que pouvait-on bien rechercher chez cet en- 
fant de treize ans? Il devina facilement ce qui 
s'était passé. Une délégation franc-comtoise lo- 
geait depuis quelque temps au même hôtel; à la 
suite de divers incidents, ses compatriotes s'étaient 
permis quelques paroles imprudentes, et la Propa- 
gande, toujours zélée pour la poursuite des «tai- 
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ires», avait dénoncé en bloc les Franc-Comtois de 
l'hôtel de la Lanterne. Du reste, avertis à temps, 
ils avaient quitté Strasbourg le jour même, et le 
jeune Nodier restait seul. Fort de son innoncence, 
il attendit le lendemain, et comme il l’avait prévu, 
fut appréhendé à son lever. Conduit chez Saint- 
Just par une escorte peu rassurante, il sentait son 
courage fondre à chaque pas, mais s’efforçait de 
faire bonne contenance. 

Il est introduit aussitôt dans la pièce où Saint- 
Just est absorbé par une double occupation: de- 
bout devant une glace, il arrange avec art les plis 
de son ample cravate, et en même temps il dicte 
des arrêtés, des jugements, des articles à son secré- 
taire, qui réussit à grand peine à suivre les phra- 
ses nerveuses, rapides, sans hésitation, qui toutes 
se terminent par le même refrain: à mort. Par 
douzaine les feuilles sont emportées dans une pièce 
voisine où un second secrétaire les traduit en alle- 
mand. 

Nodier, immobile dans un coin sombre de la 
pièce, a eu le temps de graver dans sa mémoire 
les traits et la curieuse silhouette de ce jeune élé- 
gant devenu révolutionnaire, mais resté soucieux 
de sa mise; il est en train d’apprécier, dans son 
intelligence d’enfant, le pouvoir immense dont dis- 
pose cet homme dans la ville en état de siège, 
quand enfin le tribun se retourne et daigne s’oc- 
cuper du prisonnier. Sans le regarder, il l’inter- 
roge: son nom, son pays, le motif de son arresta- 
tion (Nodier l’ignore complètement), son âge. 
«Treize ans». Saint-Just sursaute, s’approche, le 
fait avancer sous la lumière du lustre, et comprend 
que le mandat d’arrêt ne visait qu’un écolier cou- 
pable d’habiter le même hôtel que quelques im- 
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prudents, «Et que fais-tu à Strasbourg?»». «J’etu- 
die le grec.» «Le grec? L’allemand passe encore; 
mais le grec, à quoi bon? Les Lacédémoniens n’ont 
rien écrit!» Et qui donc en ce moment peut s’oc- 
cuper de grec à Strasbourg?» «Euloge Schneider, le 
traducteur d’Anacréon.» Ce nom rappelle à Saint- 
Just ses colères. «Schneider helleniste! Va, si je 
savais qu’il t'ait enseigné autre chose que le grec, 
je te ferais étouffer!» Mais il se calme, et demande 
à l'enfant si ses parents sont des émigrés. «Non, 
citoyen. Mon père préside un tribunal, et mon 
oncle commande un bataillon.» Nouvelle indigna- 
tion de Saint-Just contre le zèle intempestif de la 
Propagande, contre cette arrestation doublement 
maladroite: il déchire rageusement le mandat d’ar- 
rêt, et, adoucissant sa voix, renvoie Nodier, non 
sans lui avoir rendu ses papiers et son verbe grec. 
Mme Teutch, qui ne croyait plus revoir son pen- 
sionnaire, l’accueille avec des transports de joie, 
et le supplie de profiter de cette occasion pour 
fuir la ville devenue trop dangereuse. 

Charles Nodier suit ce conseil, mais son odys- 
see ne se termine pas là. Il va rejoindre à l’Etat- 
Major de l’armée du Rhin le général Pichegru, 
pour qui son père lui a envoyé une lettre. Nous 
ne le suivrons plus à travers Schiltigheim, Bisch- 
heim, Hoenheim, ces villages aux noms difficiles 
qu’il s’etonnera plus tard d’avoir retenus presque 
exactement, et qui lui rappelleront encore quel- 
ques spectacles tragiques ou burlesques. 

Il était arrivé au moment où le pouvoir des uns 
était à son apogée, mais à la veille de sa chute: il 
repartait quand d’autres à leur tour tenaient la 
ville et la région, et n’avaient plus qu’à écraser 
les dernières résistances. Le hasard avait fait du 
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jeune Nodier non seulement le témoin des émo- 
tions de la foule, mais aussi l’observateur attentif 
des maîtres de l’heure, et tout cela est pour nous 
le mérite principal de ce récit: un décor familier, 
le Strasbourg du XVIII“ siècle, que nous retrou- 
vons sans peine dans la ville actuelle; une période 
particulièrement agitée de son histoire. 

Mais c'était aussi l’occasion d’entrevoir, chez 
l'élève d’Euloge Schneider, les traits encore in- 
décis du caractère de Charles Nodier: le calme, le 
sang-froid qui n’exclut pas la sensibilité la plus 
vive, les dons d’observation, une ironie discrète, 
l'intelligence qui l’attire vers ce qui mérite d’être 
vu et retenu. 

Enfin, cet épisode d’enfance nous aide à com- 
prendre ce qui plus tard dominera son œuvre et 
sa vie. La cathédrale mutilée éveille en lui ’amour 
du patrimoine national. Le spectacle de ces agita- 
tions et de ces fureurs contribue à lui donner la 
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sagesse et la modération: plus tard, il affirmera 
ses idées, mais s’efforcera de parler sans parti-pris, 
sans aigreur des grandes figures qu’il lui a été don- 
né de connaître. Des traditions littéraires, il ne re- 
jettera rien: certes, il prendra part au mouvement 
littéraire, mais les dimanches de l’Arsenal accueil- 
leront classiques et romantiques, entre lesquels 
Nodier jouera le rôle de conciliateur. Et quand la 
lutte deviendra plus vive, quand les jeunes poètes 
formeront les troupes d'Hernani et abandonne- 
ront l’Arsenal pour la maison de Victor Hugo, 
place des Vosges, Nodier restera à l'écart, sans 
amertume, entouré de quelques fidèles, et gardera 
son amitié à chacun. Le bonheur pour lui, ce sera 
une vie calme, laborieuse, sa famille, ses amis, ses 
livres; son ambition, ce sera de laisser chez ceux 
qui lont approché moins d’admiration que d'af- 


fection. Ch. M. F. 


Le Rhin près de la Wanzenau 
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Der letzte Spielmann von Lichtenberg 
Von G. Gröber 


Oben im malerisch gelegenen Dörfchen Lichten- 
berg wohnt still zurückgezogen der letzte Vertre- 
ter des altehrwürdigen Standes der elsässischen 
Dorfmusikanten, der fünfundachtzigjährige Spiel- 
mann Schorsch. Eigentlich heisst er Trautmann; 
aber seit Generationen trägt die Familie den Hof- 
namen Spielmann, da sich der Beruf des Musikan- 
ten seit undenklichen Zeiten vom Vater auf den 
Sohn vererbte. Leider haben die fortgeschrittene 
Musiktechnik und der modernisierte Geschmack 
der Landbevölkerung diesem Jahrhunderte alten 
Brauchtum ein jähes Ende bereitet. 

Nur mit Wehmut denkt man zurück an diese 
lustigen, volkstümlichen Gesellen, die, in Dorf und 
Stadt freudig begrüsst, Leben und Stimmung in 
die Bevölkerung trugen. Kein Messti, keine Muste- 
rung ohne diese letzten Nachfahren der mittelalter- 
lichen Spielleute! In Gruppen zu vier oder fünf 
zogen sie mit Geige, Althorn, Cello und Klarinette 
von Messti zu Messti oder erleichterten den Vater- 
landsverteidigern den Abschied. 

Nun, besuchen wir einmal Papa Trautmann, 
der bereits Urgrossvater ist. Mit dem alten Hanauer 
Gruss «Gott helf’ ich (euch) !» treten wir in das 
wohnliche Haus des Alten ein, und ein noch rüsti- 
ger, grosser Mann mit martialischem Schnurrbart 
und ein Paar gutmütigen Augen erwidert «Dank dr 
Gott!» Ein altes Tafelklavier und eine Geige an der 
Wand sind stumme Zeugen vergangener Tage. Papa 
Trautmann, der geistig noch sehr regsam ist und 
gern Bücher und Zeitschriften liest, ist eben im 
Begriffe sich zu rasieren, was sehr amüsant wirkt. 
Damit ihn nämlich der mächtige, vom eifrigen 
Pfeifenrauchen leicht gerötete Schnauzbart nicht 
behindere, stopft er ihn ganz einfach in den Mund, 
zur grossen Belustigung seiner oft auf Besuch kom- 
menden Urenkelkinder. 

«Na, Papa Trautmann, wie wär’s, wenn Ihr mir 
ein bisschen aus vergangenen Tagen erzählen wür- 
det, als ihr noch jung und noch schön waret, als 
das unruhige Spielmannsblut euch durch das Ha- 
nauerländel trieb und ihr sicher so mancher 
schmucken Dirn den Kopf verdrehtet!» Ich 
brauchte nicht lang zu bitten. 

An den obigen Gruss anknüpfend, bemerkte er: 
«Dr Schakob Stollé, der vom Militär her 2—3 Worte 
Französisch konnte, sagte immer nur «Dan» (fran- 
zösisch ausgesprochen). «Warum san r denn immer 
«Dan»? fragte ihn einmal jemand. Darauf die er- 


klärende Antwort: «Du Stick Vech, des isch dr 
Dank, wie ich ejch sa!» 

Nun kamen wir auf die Vorfahren des Spiel- 
mann Schorsch zu sprechen. 

«Mein Vater, mein Grossvater und mein Ur- 
grossvater hiessen alle drei Hans Jerri und waren 
Musikanten. Ich heisse auch so, aber man nannte 
mich Schorsch. Mein Grossvater (geb. 1805) lehrte 
mich Cello spielen, als ich noch in die Schule ging. 
Ich erinnere mich noch gut, als ich zum erstenmal 
mit ihm aushilfsweise nach Wingen ging. Er spielte 
Geige, der Hermann Schorsch Althorn (eine 
grosse Trompete, auch Gaxhorn genannt, da es im- 
mer dazwischen gaxt), der Jude David Klarinette 
— die beiden letzteren waren aus Neuweiler — und 
ich Cello. Misstrauisch wurde ich aufgenommen. 
Mein Spiel gefiel aber so gut, dass ich, was eine 
Ausnahme war, denselben Lohn bekam wie die 
Alten. 

In Offweiler übermannte mich einmal beim 
Spielen der Schlaf. Man legte mich auf die Kast 
(Speicher). Doch ich bekam Angst und schrie, dass 
man es auf der Strasse hörte. Die Leute kamen vom 
Dammweg (Zinssweilerstrasse) herein und sagten, 
es müsse einer den Hals gebrochen haben. Man 
holte mich herunter, und ich versah wieder eine 
Weile mein Amt. Als mich der Schlaf aufs neue 
übermannte, legten sie mich unters "e Spielbänkel, 
wo ich selig schlief. 

Noch als Schüler durfte ich in Ingweiler beim 
Lögel Michel — er war bei den Franzosen sous-chef 
de musique gewesen und von Lichtenberg gebür- 
tig — Piston lernen. Jeden Donnerstag wanderte 
ich mit einem Verwandten, dem Trautmann Lüis, 
der Klarinette lernte, hinunter in das Städtchen. 
Daselbst kauften wir uns jedesmal einen Wecken, 
und auf dem Heimweg durch den Rauschenburger 
Wald schnitten wir jeweils eine Kerbe in eine 
Buche. Der Baum steht aber nicht mehr. 

Mein Grossvater hat mich auch das Geigenspiel 
gelehrt, sodass ich frühzeitig drei Instrumente be- 
herrschte. Als dieser den Strapazen des Musikan- 
tenlebens nicht mehr gewachsen war, zog ich mit 
meinem Vater hinaus. Ueber das ganze Hanauer- 
land, die Niederbronner Gegend, bis in das 
Krumme Elsass und in die Pfalz hinein erstreckte 
sich unser Spielbezirk. Es mögen an die 50 Ort- 
schaften gewesen sein, in denen ich regelmässig 
spielte.» 
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In Gedanken wandert der Greis die ihm so ver- 
trauten Jugendwege und zählt ausser den genann- 
ten folgende Ortschaften auf: Rothbach, Ober- 
bronn, Niederbronn, Jägertal, Windstein, Dambach, 
Neunhofen, Ludwigswinkel, Fischbach (beide in 
der Pfalz), Reichshofen, Gundershofen, Gum- 
brechtshofen, Griesbach, Merzweiler, Uttenhofen, 
Uhrweiler, Engweiler, Walk, Pfaffenhofen, Schil- 
lersdorf, Obermodern, Schalkendorf, Büssweiler, 
Buchsweiler, Menchhofen, Melsheim, Gottesheim, 
Waltenheim, Waldolwisheim, Schwindratzheim, 
Hochfelden, Ingweiler, Wimmenau, Steinburg, Wei- 
tersweiler, Neuweiler, Dossenheim, Eschburg, Lüt- 
zelstein, Petersbach, Puberg, Volksberg, Weisslin- 
gen, Althorn, Götzenbrück, Bitsch, Egelshardt, 
Philippsburg und Bärenthal. 

Alle Wege wurden auf Schusters Rappen zu- 
rückgelegt. Meist trafen sich die Mitglieder der Ka- 
pelle am Wirkungsort, wohin sie ihr Oberhaupt, 
der Spielmann Schorsch, per Postkarte bestellt 
hatte. Die Musikanten waren so auf einander ein- 
gespielt, dass Proben überflüssig waren. Einer fing 
an zu spielen, und die andern fielen ein. 

Oft war man 2—3 Tage fort. Sonntag morgens 
zog man aus und kam nicht selten erst am Mittwoch 
zurück. Wenn z. B. in Lichtenberg Musterung war, 
gings am andern Tag nach Bärenthal; dort beglei- 
tete man die Jungen nach Bannstein und — von da 
per Bahn — zur Musterung nach Bitsch. Am glei- 
chen Tag ging’s wieder zurück und es wurde die 
Nacht durch gespielt. Am dritten Tag wiederholte 
sich das gleiche Programm von Götzenbrück aus. 
Dass solche Rosstouren besondere Anforderungen 
stellten an die körperliche und geistige Verfassung 
der Teilnehmer, wird nicht zu leugnen sein. 

Die Mitspieler auf einer dieser Touren waren 
ausser dem Erzähler: Daniel Dietrich von Philipps- 
burg, Leininger und Schmitt Schorsch von Gum- 
brechtshofen, letzterer auch de Gröj (der Graue) 
genannt, Hessenauer von Oberbronn und Bär Phi- 
lipp von Mühlhausen. 

Ein andermal setzte sich die Kapelle aus folgen- 
den Musikanten zusammen: Trautmann Schorsch 
und Trautmann Louis von Lichtenberg, letzterer 
nach dem Vornamen seiner Mutter auch Charlotter 
genannt, der Gröj, Friedrich Beck von Weinburg, 
Schweyer Schorsch von Schalkendorf und Winter 
Charles von Lichtenberg. 

Während in früheren Zeiten besonders die 
Streichmusik gepflegt wurde, bekam später die 
Blasmusik die Oberhand. Dabei waren folgende 
Instrumente vertreten: Klarinette, Piston, Blech- 
bass, Althorn und Posaune. 


Nebenbei sei erwähnt, dass in Mühlhausen eine 
gewisse Familie Bach die «Spielmannstradition» 
übernommen hatte, und heute noch erzählt man 
sich, wie drei Glieder dieser Familie den sog. Läm- 
mermejelwalzer spielten. Der Bach Schorsch fing 
ganz hoch an mit der Klarinette: «Oh, wenn i num- 
me "a Lämmermeyel hätt, "e Lämmermejel hätt, "e 
Lämmermejel hätt.» 

Der Bach Schrosch blies mit dem Piston die 
zweite Stimme: «Wenn des hättsch, wärs dr gwiss, 
wenn des hättsch, wärs dr gwiss.» 

Der Grossvater brummte mit der Bassgeige: «Mr 
behommes, mr behommes, mr behommes, mr be- 
hommes.» 

In einigen Ortschaften wurde auch in der Neu- 
jahrsnacht gespielt, so in Weinsburg. Um Mitter- 
nacht brachte man dem Maire, dem Pfarrer und 
dem Schulmeister ein Ständchen, was immerhin 
einige Mark Trinkgeld einbrachte. In manchen 
Häusern wurde die Kapelle zum Eintritt eingela- 
den und mit Wein und Backwerk bewirtet. Zu die- 
ser Neujahrskapelle gehörten ausser Papa Traut- 
mann zwei Weinburger, Beck Fritz und Bastian, ge- 
nannt Vöjel Schorsch, Trautmann Schakob und 
Löw. Man spielte Choräle, Sernaten (Serenaden), 
Lieder und Märsche. Auch in Lichtenberg gab’s 
manchmal Neujahrsspielen. 

Seine Militärzeit verbrachte der stämmige 
Schorsch, natürlich als Spielmann, bei den 126ern 
(Württemberger) unter Leitung des damaligen Ka- 
pellmeisters Eiermann. Ein Kaisersgeburtstagsball 
ist ihm noch in lebhafter Erinnerung, bei dem er 
Piston spielte, während der spätere in Strassburg 
bekannte und beliebte Kapellmeister Häfele als 
Sergeant das Flügelhorn blies. 

Eine böse Suppe hat sich der Spielmann Schorsch 
einmal eingebrockt. Doch hören wir ihn selber. 
«Mein Musikkollege Leininger aus Gumbrechts- 
hofen und ich hatten Sonntagsurlaub begehrt, um 
angeblich in Wolfisheim zu spielen. Wir fuhren je- 
doch auf den Gumbrechtshofener Messti. Nun war 
aber im Wirtshaus ein Klarinettist namens Schwei- 
zer, der keine Noten kannte, und ein Militär von 
Hagenau, der nicht ohne Noten spielen konnte. 
Schliesslich musste ich einspringen, während sich 
mein Kamerad eine Kiste ansoff. Zu allem Unglück 
verfehlten wir den letzten Zug in Gundershofen; 
dabei sollte am nächsten Morgen Regimentsexer- 
zieren auf dem Polygon sein. In der Not nahmen 
wir eine Fuhre nach Hagenau. Aber auch dort be- 
kamen wir keinen Zug mehr. Kurz entschlossen 
gingen wir zu Fuss auf dem Bahngeleise nach Strass- 
burg, wo wir um 7 Uhr, natürlich zu spät, ankamen. 


7eichn. A. Gróber 


Die Strafe sollte im Manöver abgebússt werden, 
wurde aber dann glücklich vergessen.» 

Ueber die finanzielle Seite der Spielmanns- 
tätigkeit verrät mir Papa Trautmann folgendes. Die 
Musikanten hatten eine gemeinsame Kasse. Jeder 
Burscht zahlte eine Mark. Das Trinken lieferten 
ebenfalls die jungen Leute oder der Wirt; letzterem 
lag auch die Beköstigung ob. Eine Musterung 
brachte 10—15 Mark, ein Messti, oft drei Tage 
dauernd, 20—25 Mark ein. «Drei Tänze allein» er- 
gaben 3 Mark, zumeist noch ein Mass Wein (2 Li- 
ter)». 

Als im Jahre 1891 der Erzähler durch das Ver- 
trauen der Lichtenberger Bevölkerung Maire wurde, 
stellte er seine musikalischen Wanderfahrten ein. 
Gleichzeitig wurde er «Schlüsselbewahrer» der Burg 
Lichtenberg; dieses Amt verwaltete er bis 1919. 


Die Spielmannstradition übernahm nunmehr sei- 
nes Vaters Bruder Philipp Trautmann mit seinen 
Söhnen Philipp, Eduard und gelegentlich auch 
Schorsch. Er war auch unseres Schorschs Pate und 
ein Original, ein richtiger Musikant, so einer, der 
nicht umzubringen war, auch was die Gurgel anbe- 
langte. Der Philipp war s. Zt. in der Musterung 
frei geworden, verkaufte sich aber dann für einen 
Bauer von Imbsheim für 7 Jahre und hatte dadurch 
das Vergnügen, den Krimkrieg mitmachen zu 
dürfen. 

«Wie er einmal mit mir», berichtet Papa Traut- 
mann, «etwas schwankend frühmorgens vom Rei- 
pertsweiler Messti heimkehrte, erklärte er mir: 


G. Trautmann 
der letzte Spielmann 


Kannst mich wohl ein wenig halten, ich habe dich 
auch über die Taufe gehalten.» 


Einmal kehrte er ungeschlafen von Neunhofen 
heim. Aussen an Philippsburg legte er sich in die 
Tännchen und schlief. Beim Weitergehen vergass 
er seine Klarinette. Erst im Mühltal vermisste er 
sie. Seelenruhig kehrte er um, das vermisste Kleinod 
zu holen. 


Ein andermal kam er oberhalb Bärentals, am 
Fuss der Hoh-Ehl an einem Weiher vorbei. Als er 
beim Abfluss über einen Damm schritt, gaben einige 
«Hewel» nach, allerdings begünstigt durch den noch 
etwas gestörten Gleichgewichtssinn des Wanderers 
und dieser nahm ein unfreiwilliges, ernüchterndes 
Morgenbad. Nachträglich entledigte er sich seiner 
Kleider, trocknete sie in der Sonne und setzte dann 
gemächlich seinen Weg fort. 


Eile hatte er nie, der Philipp. Kam er Mittwochs 
heim, so betrachtete er sein Wochenwerk als ziem- 
lich vollendet. Seiner Frau überliess er grösstenteils 
die Landwirtschaft. 

Wenn er aber selber einmal eingriff, gab’s oft 
heitere Zwischenfälle. So lud er einmal den Mist 
auf des Nachbars Acker ab; er verständigte sich 
aber mit dem Beglückten, so dass einer des andern 


Acker bebaute. 


Ein andermal holte Philipp im Rothbachertale 
Hopfenstangen, die hinten weit zum Wagen hinaus- 
ragten. Als sie aber beim Fahren so «geschückelt» 
haben, scheuten die beiden jungen Zugochsen. Der 
Wagen rollte samt den Ochsen die hohe Böschung 
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hinab. Zum Glück landeten Gefährt und Gespann 
unbeschädigt aufrecht im Bach. 

Eine ähnliche «vichmässige» Geschichte ist dem 
zertsreuten Musikanten passiert, als er durch eine 
Hohl ins Tal fuhr. Zwei Kühe zogen den Wagen, 
eine dritte war hinten angebunden. Diese ging etwas 
seitwärts. Als der Weg sich immer mehr senkte, 
folgte sie dem Pfad auf dem Damme, bis das Seil 
zu kurz wurde und — sie in den leeren Wagen pur- 
zelte. Zum Glück kam der Schellen Lüis des Wegs. 
Was nun machen? «Wir müssen sie halt hinabwer- 
fen», erklärte dieser. Gesagt, getan. Unglücklicher- 


weise kam aber das Tier unter den Wagen zu lie- 


gen und konnte in der engen Hohl nicht aufstehen. 
Es blieb den zwei Lichtenbergern nichts übrig, als 
das Hinterteil des Wagens über die Kuh hinweg zu 
heben. 


Der letzte Lichtenberger Musikant war der 
Graaweschnieder (am ehemaligen Festungsgraben 
wohnhaft) Louis Lögel, der bis zum Kriegsausbruch 
das Spielmannsgewerbe ausübte. Alle die lustigen 
Gesellen deckt längst der Rasen. Nur Papa Traut- 
mnan hat den völligen Niedergang des Musikanten- 
berufes erlebt und überlebt. Heute beherrschen 
Quetschkommode, Tingeltangel, Grammophon, Mu- 
sik- und Vereinskapellen die Tanzsäle. Die Zunft 
der Dorfmusikanten ist mit der guten alten Zeit ab- 
getreten. 

Der Spielmann Schorsch hat sich aber der neuen 
Zeit angepasst und lauscht recht gern den verfüh- 
rerischen Weisen der Koloratursängerinnen des 
Lautsprechers. Die vielen Melodien und Lieder, die 
der junge Spielmann ins Land hinaustrug, kehren 
wie dankbare Kinder zum Grosspapa zurück. 


Vom Tanz im alten Metz 


In die Stadt Metz kam vorzeiten ein Plattner- 
gesell gewandert, einen Meister seines Handwerks 
zu finden, wie denn auch geschehen. Als dieser 
Plattnergesell einmal zu einer Hochzeit geladen, sah 
er, wie sie nach ihrer Weise und welschen Sitte nach 
Gewohnheit auf den Hochzeiten einen Tanz an- 
huben, nämlich einen Rundtanz, da erstlich eine 
Manns- eine Weibsperson, diese wieder einen jungen 
Gesellen usw. bei der Hand fasset und also fein 
zierlich und gemach im Zirkel herum tanzen und 
springen. Das dünkte ihn sehr seltsam und närrisch, 
und er sagte, das Tanzen nach deutschem Brauch, 
da immer zwei (oder ein Paar) miteinander fröhlich 
dahinspringen, wäre viel lustiger, stünde auch arti- 
ger und höflicher. Solches verneinten diese hin- 
wider, trieben auch der Wechselworte soviel gegen- 
einander, dass sie zuletzt, da kein Part dem andern 
nachgeben wollte, miteinander zu Streichen kamen, 


derhalben der Plattner, als des anderen Ortes aer 
wenigste, den Tanz verlassen, ja verlaufen musste. 
Morgens, wie er aufgestanden, ward der Meister 
gewahr, wie er unter dem Angesicht zerschlagen und 
zerkrellet; fragte derwegen die Ursach. Hat er ihm 
den ganzen Handel erzählt, und wie er unversehens 
mehr Hände auf dem Kopfe denn Haare gehabt 
hätte. Hat der Meister gesprochen: «Dir ist eben 
recht geschehen. Warum unterstehest du dich, sie 
hier allererst tanzen zu lehren? Siehe, wo du fürder 
hinkommst, ist ohne Not, dass du eine Weise woll- 
test dahinbringen, denn du findest allerwegs schon 
eine daselbst!» 

Kein Städtlein wirst du finden nit 

Ohn alt Gewohnheit, Brauch und Sitt, 

Und wer die neu wollt bringen dar, 

Dem ist’s nicht ohne Leibs Gefahr. 

Aus «Wendunmut», 1563 
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Der Vogelsbergjäger 


Eine Volkssage, erzählt von Charles Hummel 


Etwas abseits des reizenden Lautertales und 
jenseits der Grenze, bei Erlenbach, steht auf hohem 
Berge das schöne Schloss Berwartstein. Hier hauste 
im Mittelalter der Ritter Hans von Trotha, der, aus 
Thüringen stammend, für treu geleistete Kriegs- 
dienste den «Bärwelstein», wie die Burg im Volks- 
munde genannt wirid, vom Kurfürsten von der Pfalz 
im Jahre 1480 erhalten hatte. Dieser Ritter, noch 
heute unter dem Namen Hans Trapp von den Kin- 
dern als Weihnachtsmann gefürchtet und in der 
Sage als Leuteschinder bekannt, war schon bald 
nach der Besitzergreifung des Berwartsteines mit 
der Abtei Weissenburg in Streitigkeiten geraten, 
nachdem letztere den Berwartstein als Eigentum 
beansprucht und darum beim Kurfürsten Klage er- 
hoben hatte, auch deswegen, weil der Ritter in dem 
Waldbesitz des Klosters Bauholz fällen liess. Doch 
der mächtige Kurfürst, ein Freund und Gönner des 
Ritters, wies die Klage ab. Die unter dem Namen 
«Weissenburger Handel» bekannten Streitigkeiten 
verschärften sich nun stets mehr und arteten zur 
offenen Feindschaft aus. Gegenseitig stahl man sich 
das Vieh von den Weiden weg, fing Knechte und 
Mägde ab, und besonders Hans von Trotha schä- 
digte das Kloster, wie und so oft er nur konnte. So 
bemächtigte er sich das Schlosses St. Remig, plün- 
derte und brandschatzte die zum Klostergut gehö- 
renden Dörfer Kapsweyer und Steinfeld, verbot den 
Bauern, die Früchte auf den Weissenburger Wochen- 
markt zu bringen, ritt während der Erntezeit mit 
seinen Spiessgesellen durch die Getreidefelder, so 
dass die Pferde die Aehren zertrampelten, und liess, 
um das Flössen der in den Klosterwäldern geschla- 
genen Holzstämme zu vereiteln sowie die Tätigkeit 
der Mühlen zu unterbinden, die Lauter eindäm- 
men, dass sich das Wasser staute. Wenn dieses hoch 
angeschwollen war, liess er die Dämme durchbre- 
chen, dass es reissend davon schos, das ganze Wie- 
sental unter Wasser setzte, Aecker und Güter der 
Abtei verwüstete und grossen Schaden anrichtete. 

Um diese Zeit lebte in dem nahen Weiler eine 
arme Witwe mit ihrer Tochter Dora in stiller Zu- 
rückgezogenheit. Die Mutter war kränklich und 
musste die längste Zeit des Jahres das Bett hüten, 
aber Dora war ein braves, fleissiges und zuverlässi- 
ges Mädchen, das seiner Anmut und seines sanften 
Gemütes wegen bei jedermann beliebt war, und 
sorgte nach Möglichkeit, soviel in ihren schwachen 


Kräften lag, für das Wohlbefinden der Mutter. Sie 


säumte sich nicht, früh am Morgen an ihr Tage- 
werk zu gehen, und arbeitete mit Lust und Liebe bis 
zum Sonnenuntergang. Ja, oft noch spät in der 
Nacht, beim flackernden Spann schnurrte ihr Spinn- 
rad. Doch, wie emsig sie auch den Faden drehte, 
der Verdienst reichte kaum zum Notwendigsten hin, 
denn so fein die Arbeiten auch gesponnen waren, 
sie wurden nicht nach ihrem Werte bezahlt. Die 
Armut ging der guten Dora sehr zu Herzen, weil 
diese sie daran hinderte, für die Mutter nicht so 
zu sorgen, wie sie es gern getan hätte. Während 
der Nacht und über der Arbeit sann sie oft still 
und betrübt darüber nach, wie sie es anstellen 
könnte, mehr zu verdienen. Wohl hätte sie ausser 
dem Hause grössere Einnahmen erzielt, aber dann 
wäre ja die kranke Mutter ganz ohne Pflege ge- 
wesen, und davon mochte sie nichts wissen. Aber 
sie blieb doch immer guten Mutes, denn sie fand 
Trost und Kraft im Gebete und hoffte auf bessere 
Zeiten. 

Eines Tages wollte Dora wieder zur Stadt, um 
auf dem dortigen Wochenmarkt ihr Garn zu ver- 
kaufen, das diesmal ganz besonders fein war und 
einen ansehnlichen Gewinn versprach. Es war im 
Frühjahr, und Hans von Trotha hatte, wie man seit 
Tagen aus der geringen Höhe des Wasserstandes 
schliessen konnte, mit seinen Gesellen die Lauter 
wieder eingedämmt. Es war somit zu befürchten, 
von einer Stunde zur andern könnte der Ritter die 
Dämme durchbrechen lassen, so dass die von dem 
geschmolzenen Schnee und dem reissenden Berg- 
wasser hoch angeschwollene Lauter sich mit voller 
Wucht über das ganze Wiesental ergiessen würde. 
Gute Nachbarn warnten deshalb Dora bei dieser 
drohenden Gefahr sich den Weg vorzunehmen, aber 
das Mädchen, auf den Erlös aus dem Garn dringend 
angewiesen, weil alles Geld aufgebraucht war, sagte 
mutig: «Macht euch keine Sorge um mich, mit 
Gottes Hilfe werde ich schon wieder zurückkom- 
men.» Fröhlich schritt sie zum Dorf hinaus, ging 
den Wiesenpfad längs der Lauter entlang, mit den 
flinken Wellen, die in der Sonne wie Silber glänzten, 
Schritt haltend, und sah bald die Stadt mit ihren 
spitzen Kirchtürmen und den Befestigungswerken 
vor sich liegen. Sie holte freier Atem und eilte zum 
Tore hinein, dem Markte zu. Als sie hier angekom- 
men war und ihr Garn aus dem Körbchen nehmen 
wollte, merkte sie erst, dass es nicht mehr darin 
lag. Somit musste sie es verloren haben. Sprachlos 
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starrte Dora vor sich kin, aber nach diesem plötz- 
lichen Schrecken, der jede Bewegung gelähmt hatte, 
lösten sich mit den schmerzlichen Gedanken über 
den Verlust auch die Tränen und rannen ihr uner- 
müdlich über die bleichen Wangen. Wohl sahen 
manche der Vorübergehenden teils bedauernd, teils 
gleichgültig auf das Mädchen, doch fragte niemand 
nach der Ursache seines Kummers. Dahin war nun 
der Verdienst eines ganzen Monats, der für den 
Unterhalt so überaus notwendig gewesen wäre. 


Unterdessen hatte auch das Wetter umgeschla- 
gen. Der Himmel hatte sich grau überzogen, Regen, 
mit dieken Schneeflocken vermischt, nässte ihr 
langes, blondes Haar, das ihr in schönen Locken um 
den Hals fiel. Die Leute hatten ihre schützenden 
Wohnungen aufgesucht vor dem ungastlichen Wet- 
ter, und der Platz hatte sich bald geleert. Zitternd 
vor Kälte in ihrem leichten Kleidchen sass Dora in 
einem von zwei Häusern gebildeten Winkel, von 
denen das eine im Obergeschoss etwas vorsprang, 
um Schutz zu suchen. Die kleinen Füsse hatte sie 
an sich gezogen, aber es fror sie noch mehr. Nach 
Hause gehen, wagte sie nicht. Sie wusste sich keine 
Hilfe und keinen Rat. Zu betteln schämte sie sich. 
Als sie in ihrem Jammer so da sass, kam aus der 
engen, von den beiden Häusern gebildeten Gasse 
ein wohlgekleideter Herr mit Stern und Ordensband 


um den Hals, federgeschmücktem Barett, einer 
schweren Ledertasche im Gürtel, und der Knauf 
seines Spazierstockes war aus eitelm Golde. Schüch- 
tern hob Dora bittend die Hände zu ihm empor, 
und ihre tränenschimmernden Augen sprachen be- 
redter als jedes Wort: «Du Reicher, erbarme dich 
der Armut!» Doch unwillig sah sie der reiche Herr 
von oben herab an und sagte kalt und mitleidlos: 
«Geh und arbeite, faule Dirne! Solch müssiger Tage- 
diebe gibt es ohnehin schon genug in der Stadt!» 
Und stolz und unnahbar ging er weiter. Hochrot 
vor Scham über die Abweisung, verhüllte Dora das 
Gesicht und weinte bitterlich über solche Hart- 
herzigkeit und solches Missverständnis. Da fühlte 
sie sich plötzlich bei der Hand gefasst, und beim 
Aufblicken gewahrte sie einen Jägerburschen von 
überaus schöner Gestalt, dessen Auge unter den 
dunkeln, kühn geschwungenen Brauen voll Ent- 
rüstung hervorglänzte. Ein weiter, grüner Mantel 
fiel ihm über die Schultern, und er sagte: «Ich habe 
die harten Worte vernommen! Du kannst hier lange 
sitzen, armes Kind, bis sich jemand deiner erbarmt! 
Die Menschen sind hart und gefühllos für fremdes 
Leid und werden dir nicht so viel geben, dass du 
deiner kranken Mutter das Abenbrot davon kaufen 
kannst!» Erstaunt sah Dora zu ihm auf und fragte 
voll Verwirrung: «Ja, kennt Ihr denn meine Mut- 
ter?» — Der Fremde entgegnete: «Ich kenne deine 
Mutter und dich, weiss, dass du ein gutes Mäd- 
chen bist und immer betest für dein Mütterlein. 
Ich werde euch helfen. Habe Vertrauen zu mir: 
das Garn, das du verloren hast und das zum Ver- 
kauf bestimmt war, will ich dir wieder ersetzen. 
Meine Schwestern spinnen auch feine Fäden und 
sitzen auch schon am frühen Morgen am Rocken. 
Doch jetzt mache dich eilends auf den Heimweg 
und an der Lauterbrücke hinter dem Bruchstaden 
erwarte mich; du wirst einen Führer brauchen.» 
Freundlich nickte er ihr noch zu und verschwand 
plötzlich wie vom Erdboden versunken. Der er- 
schrockenen Dora klopfte das Herz, sie konnte sich 
eines geheimen Grauens nicht erwehren und doch 
fühlte sie sich wieder zu dem Jäger hingezogen und 
hatte Vertrauen in seine so freundlichen Worte. 


Bald hatte sie die Stadt hinter sich und eilte 
der bezeichneten Brücke zu. Aber wie gross war 
ihr Erstaunen! Das ganze vor ihr liegende Wiesen- 
tal war überschwemmt und bot einen trostlosen An- 
blick. Keine Spur von einem Weg war mehr zu ent- 
decken, und dumpf grollend brachen sich die Was- 
ser an den Pfeilern der Brücke, stiegen höher und 
höher und umspülten Doras Füsse, drangen bis über 
die Strasse, so dass ihr auch der Rückweg immer 
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bedenklicher wurde. Ein dichter Nebel hinderte 
jede Sicht. Vor Angst wusste sie bald nicht mehr, 
wo ein und wo aus. Auch der Fremde war nirgends 
zu sehen trotz seines Versprechens. Laut schrie sie 
um Hilfe, dass ihre Stimme von dem nahen Walde 
zurückhallte. Da sah sie in ihrer Not durch den 
Nebel eine Gestalt näher kommen, und bald er- 
kannte sie den Jägerburschen in seinem grünen 
Mantel. «Hier habe ich dir das Garn!» sagte er 
freundlich. Dankbar blickte Dora zu ihm auf und 
bat ihn, sie durch das Wiesental zu bringen. «Aber 
welches Unterfangen, Kind! Das ist doch ganz un- 
möglich bei dieser hochgehenden Flut!» entgeg- 
nete er darauf. «Aber meine Mutter wird sich doch 
so sehr um mich ängstigen!» 

Da öffnete er weit seinen Mantel wie zwei grosse 
Fledermausflügel, und sein starker Arm trug sie 
hoch über die brausenden Fluten hin. Dora war in 
grosser Seelenangst, als die Reise durch die Luft 
ging. Hu, wie kalt doch der Wind pfiff! Unter sich 
sah sie, wie eine weite, grosse Silberfläche die über- 
schwemmten Felder liegen. Ehe sie daran dachte, 
war das Wiesental überflogen, und sanft fühlte sie 
sich auf dem Rasen niedergelassen. Doch der Füh- 
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rer war verschwunden. «Habe ich denn geträumt?» 
sagte sie zu sich selbst. Aber das schwere Körbchen 
in ihrer Hand erinnerte sie an die Wirklichkeit. 
In Gedanken an all das Wunderbare eilte sie ihrer 
Behausung zu, wo die Mutter in grosser Sorge schon 
auf ihr Kommen gewartet hatte und ganz verzwei- 
felt war, als sie von den Nachbarn hörte, dass Hans 
von Trotha wieder einmal einen solch bösen Streich 
dem Kloster gespielt hatte. Noch unter dem tiefen 
Eindruck an das Vorgefallene war der Sinn ihrer 
Worte, da sich die Gedanken überstürzten und 
durcheinander wirbelten wie aufgescheuchte Vögel, 
kraus und unklar. Nur allmählich konnte die Mut- 
ter den wahren Sachverhalt verstehen und erkannte 
in der wunderbaren Rettung das Walten des «Vogel- 
bergjägers», eines jener elbischen Wesen, die den 
Menschen bald in freundlicher, bald in feindlicher 
Absicht auf ihren Streifzügen entgegentreten. Als 
aber am nächsten Morgen Dora das Garn sich näher 
besah, da leuchtete es wie Gold und hing in zahl- 
losen Goldfäden zur Erde. Schnell rief sie ihre 
Mutter herbei, und die zwei Glücklichen dankten 
dem guten Geist, der sie aus der Not errettet hatte. 
Und sie lebten fortan ein sorgenfreies Leben. 
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Steckelburgers Reise 


Eine altstrassburger Erzählung von Karl Spindler 


Die Töchter waren wie vom Blitz getroffen. Ihre 
Augen suchten die der Mutter. Als Frau Christine 
aber ruhig und schwerfällig an das Eckschränkchen 
ging, um das Zwetschgenwasser zu holen, wussten 
die Mädchen gar nicht, was sie von ihrem Betragen 
halten sollten. Errötend vor Unwillen standen sie 
da. Heddäus näherte sich seiner Salome mit süss- 
lichen Worten und blickte ihr eulenmässig dreist 
ins Gesicht. Salome drehte sich halb von ihm weg. 
Hauptvogel seinerseits tappte, schmatzend mit dem 
Munde, nach Susannens Hand. Diese zog sich schnell 
zurück. «Po! Was sollen diese Kramanzien?» fragte 
Hauptvogel mit breitem Gelächter. «Schlag Sie ein, 
Jungfer, und danach ein saftig Schmizzel.» Aber 
Susanne stiess ihn heftig von sich und sagte: «Pfui 
tausend, schämen Sie sich in Ihr Herz hinein. Lie- 
ber wollte ich eine Klosterfrau sein als Ihre Liebste. 
Der Vater, denke ich, macht nur Spass, wenn’s ihm 
Ernst wäre, so würde auch ich Ernst machen.» 

«C’est cela», sagte Steckelburger, der indessen 
sein Gläschen getrunken. «Du wirst den Pfedder 
heiraten.» — «Nicht heiraten, nie heiraten, in Ewig- 
keit nicht heiraten!» rebellierte das Mädchen. 

«Wa — wa — was ist das, du freches Geschôüpf?» 
fragte Steckelburger zornig werdend. — Zugleich 
richtete Heddäus an Salome die Frage: «Meines 
Herzens Lamm wird milder sein und seines christ- 
lichen Bräutigams keusche Flamme nicht er- 
sticken!» — Das Mädchen erwiderte spitzig, aber 
gelassen: «Ich bin kein Lamm, Herr Prediger, und 
Ihres Herzens Lamm nun gar nicht. Ihre Flammen 
gehen mich nichts an, und wenn ich Ihnen sage, 
dass ich Sie nicht heiraten werde, weil Sie mir zu- 
wider sind wie Spitzgras und verschimmeltes 
Schleckel.» 

So wie nun an den Prediger die Reihe des Ver- 
stummens, so kam an den Gegenschreiber die Reihe 
des Redens, und er schrie zu seiner angeblichen 
Braut auf: «Was für einen Lärm macht die Jung- 
fer? Hat Ihr Vater da zu reden oder Sie? Pota 
Mordgalleh, wie grob ist Sie gegen einen angesehe- 
nen Mann, der zehnmal mehr gilt und tausendmal 
mehr Späne hat als ein armer Schlucker von einem 
Offizier im Regiment Elsass.» — Dieser Ausfall ver- 
setzte Susanne in die höchste Wut. Sie wollte wei- 
nen, schelten, spektakeln; aber die Mutter stiess sie 
in die Seite und raunte ihr zu: «Halt’s Maul und 
geh’ in deine Kammer! Lass’ mich nur machen.» 

«Dageblieben!» rief der Vater, als beide Mäd- 
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chen fort wollten. Christine entgegnete statt der 
Töchter: «’s ist besser, sie gehen. Morgen ist auch 
ein Tag. Das Susel will anfangen zu heulen und zu 
pflennen, und das Sälmel dort ist verdaddert und 
wird gleich ohnmächtig. Guten Abend, ihr 
Herren!» 

«Dableiben!» wiederholte Steckelburger grim- 
mig. «Kommt her, dass ich Euch mit Dachteln, 
ganz warm und siedig, aufwarte!» — Indessen ver- 
schwanden die Mädchen hinter der Türe, und auf 
der Schwelle stellte sich die Mutter, die Hände 
in die Seite gestemmt, und antwortete dem Drohen- 
den: «Probier Er’s, Rabenvater! Potz Sapperlot!» 
— «Steckelburgerin!» drohte jener abermals mit 
aufgerecktem Finger. Da er sich aber nicht be- 
wegte, um seine Drohung zu unterstützen, trat auch 
Christine ihren Rückzug an und liess die Herren 
allein. — Die Unterredung derselben dauerte eine 
lange Weile fort. Endlich rief Steckelburger zur 
Türe hinaus: «Bärbel, zündet den Herren die 
Treppe hinunter!» — Er begleitete selbst die Be- 
sucher, denen die Magd leuchtete, und sagte an der 
Haustüre mit Gruss und Handschlag zu ihnen: «’s 
bleibt dabei, ihr Herren. Ich bin ein alter Strass- 
burger und schätze eines Mannes Wort. Es bleibt 
dabei, ihr Herren Tochtermänner.» — Hierauf 
legte er sich zu Bett, ohne mit seiner Frau eine 
Silbe zu reden. Am andern Morgen verliess er früh 
das Haus und machte Abschiedsbesuche. Während 
er prahlend und klagend, ratlos und angstvoll die 
Runde machte und von seiner bevorstehenden 
Reise erzählte, legte Susanne der Cousine des Ger- 
bers Riffel, einer alten Jungfer und Kleider- 
macherin, einen prächtigen Stoff für ein Hochzeits- 
kleid vor. Diese äusserte ihr Entzücken über den 
herrlichen Stoff und erkundigte sich sofort nach 
dem Hochzeiter. Tränen rollten ihr über die 
Wangen, als Susanne ihr den Gegenschreiber 
Hauptvogel nannte. «Mein armer Vetter, der Rif- 
fel, ist des blassen Todes, wenn er das hört. Erst 
gestern hat er mir’s durch des Michelbecken Bub 
sagen lassen, er ist und bleibt in Sie geschossen, 
wenn er schon weiss, dass Sie nichts von ihm wis- 
sen wollen.» «Wer hat ihm das gesagt?», fiel Su- 
sanne ein. «Er hat sich’s an den Fingern abge- 
zählt.» — «Wenn er nicht so grob und artig ge- 
wesen wäre . . .», fuhr Susanne fort, «ich mochte 
ihn schon leiden! Aber das ist alles in den Wind 
geredet. Und wenn er mich noch wollte und wenn 
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der Hauptvogel mich oder ich ihn sitzen liesse, — 
der Riffel ist meinem Vater bös, und mein Vater 
hat schon den alten Riffel nicht leiden können. 
Es käm’ nichts Gutes dabei heraus.» — «Jungfer, 
wenn Sie nur wollte, die beste Heirat käme heraus. 
Der Vetter hat Geld und Witz, hat die Buben- 
schuhe ausgetreten und liebt Sie wie sein Herzens- 
kätzel.» — «Nun, wenn’s auch so ist, was hilft’s? 
Der Vater will einmal den Hauptvogel.» — «Wenn 
mein Vetter selber da wäre, würde er zu ihm gehen 
und sagen: Herr Nachbar, mein Vater war Ihm 
feind, ich will Ihm gut sein. Er war mir feind, 
aber Er soll mein Freund werden und mir Seine 
Tochter Susel geben, damit in der Kinder Liebe 
die Feindschaft der Eltern ersticke. Das würde der 
Steckelburger verstehen und Ja sagen.» — «Das 
würde er, wenn der Riffel so käme, aber leider 
rennt die Zeit, und der Riffel ist nicht hier.» — 
«Der wäre gleich da, Jungfer, auf der Stelle. Hei- 
delberg liegt nicht vor der Welt draussen. Des 
Michelbecken Bub geht morgen wieder hin: er 
reitet Kurier für einen vornehmen, russischen 
Herrn. Potz tausend! Ich möchte das Trinkgeld 
haben, das ihm der Vetter reichen würde, wenn 


er den Brief brächte. . .» — «Welchen Brief?» — 
«Ihren Brief, dass er kommen soll, Sie von dem 
Hauptvogel loszumachen.» — «Was denkt Sie? Das 


würde sich bös schicken! Schreib’ Sie’s meinetwe- 
gen!» Als ikr nun aber die alte Jungfer versicherte, 
sie könne nicht schreiben, erklärte sich Susanne 
nach vielem Hin- und Herreden doch bereit, einen 
schönen Brief an Riffel selber zu schreiben, damit 
niemand etwas wüsste. Sogleich setzten sich die 
beiden Jungfern hin und schrieben, statt an dem 
Hochzeitskleid zu arbeiten. - 

Als Steckelburger zum Essen heimkam, fand 
er nur zwei Couverts auf seinem Tisch im Laden- 
stübchen. Christine setzte sich ihm gegenüber, ass 
und trank, war aber stumm wie er. Die Speisen 
wurden, wenig berührt, abgetragen. Dann lehnte 
sich Steckelburger in den Sessel zurück, versteckte 
sein Gesicht zur Hälfte hinter eins der Stuhlohren 
und fragte fein wie die Katze, die um den Brei 
geht: «Wo ist der Schang?» — «Er ist beim Herr 
Pfedder und baldigen Schwager.» — «Wo der Da- 
niel?» — «Dem Dännel ist gar nicht wohl. Seine 
Grossmutter sitzt draussen bei ihm; sie hat ihm 
Wein gebracht.» — «Und die Mädel?» — «Er kann 
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sich denken, dass ihnen jetzt nicht um’s Essen ist; 
sie sind spazieren gegangen vor’s Fischertor.„ — 
«s ist recht. Sie sollen sich vor mir nicht sehen las- 
sen, bis sie Ja sagen. Auch Sie hat sich gestern 
schlecht aufgeführt, Steckelburgerin. Ihr drückt 
mir ’s Herz ab. Ich zittere wie ein alter Kracher. 
Das Hauskreuz und die Reise nach London halt’ 
ich nicht aus.» — «Die braven Tochtermänner 
werden das Ihrige schon tun», entgegnete Christine. 
«Die sind uns heute schier den Laden eingelaufen. 
Sie schnappen halt nach unserm Geld wie der 
Pudelhund nach dem Ballen. Die verlieren keine 
Zeit, Sapperlot!» 


Steckelburger machte ein sorgenvolles Gesicht. 
Seine Aufrichtigkeit durchbrach den künstlichen 
Panzer von Strenge und Entschlossenheit, den er 
um seine Person geworfen hatte. Er lehnte sich 
auf einmal vertraulich auf Christines Schulter und 
sagte: «Schau, mein Herzel: das gefällt mir auch 
nicht an den Herren. Kommt da einer nach dem 
andern und verleumdet den andern hinter’m Rük- 
ken und möchte eines des andern Brautschatz ver- 
kümmern. Sind brave Herren sonst, nur ein bissel 
auf’s l’argent versessen, und was sie voneinander 
sagen, ist verlogen. Wenn ich glauben wollte, Chri- 
stine, was sie einander aufmutzen, ich müsste sie 
in die Hölle schicken beide; denn sie wären Lum- 
pen und Galgenvögel. Aber das Geld verdirbt die 
Besten.» — «Das seh’ ich an Ihm, Papa. Seitdem 
Er weiss von der reichen Erbschaft, seitdem ist Er 
verzwirbelt unter’'m Hut und drangsaliert seine Fa- 
milie.» — «Ei was da, Christine!» — «Er tut’s; es 
ist wahr. Und wenn Er gut machen will, was er ver- 
dorben hat, so muss Er den Herren glauben, was sie 
voneinander schwatzen und sie davonjagen.» — 
«Du redest wie eine Kaffeemühle. Ein Mann, ein 
Wort, und mein Wort obendrein, he? Der Steckel- 
burger ist ein Mann, er hält Wort!» — «Po, ein 
Wort ist kein Pfeil.» — «Wahr; aber ein geschrie- 
ben Wort ist ein Goliathspiess, und ich hab’ dem 
Heddäus und dem Hauptvogel schwarz auf weiss 
geben müssen.» «Was denn, alte Schlafmütze?» 


Steckelburger zog ein Concept aus der Tasche 
und las: «Endes unterschriebener verpflichtet sich, 
nach seiner Heimkehr aus London seine Tochter 
N. mit dem Herrn N. zu verheiraten und derselben 
eine Mitgift von zehntausend rheinischen Gulden 
zu steuern. Sollte, — was Gott verhüten wolle, 
Endesunterschriebener in der Fremde seinen Tod 
finden, so bleibt es doch nach Verlauf der Trauer- 
zeit bei obigem und alles sub poena der Erlegung 
der Mitgift als Ersatzgeld zu Gunsten des Herrn N.» 
— «0 du Leichtsinn, o du Lällekönig!» schrie Chri- 


stine. «Und du willst ein rechtschaffener Ehemann, 
ein gerechter Vater deiner Kinder sein? O die 
Schande!» — «Geduld, mein Schäfel, Geduld. Ich 
muss ja mein Wort halten. Ein Mann, ein Wort. 
Und der Steckelburger hält Wort.» — «Hör’ auf, 
kör’ auf!» — «Nun, ich schweige. Warum? Wenn 
ich nicht mein Wort gegeben hätte, so wäre es mir 
eins, ob das Susel ledig bleiben oder das Sälmel 
jenen Studenten nehmen will . . .» — «Hör’ auf, 
noch einmal! Das Sälmel käme mir geschlichen 
mit dem Deutschen! Alle Rippen wollt’ ich ihr ein- 


schlagen!» — «Siehst du, Christinele, siehst du, 
dass meine Herren eben doch noch andere Leute 
sind als die übrigen?» — «Ja freilich», versetzte 


Christine mit verschlagenem Lächeln, «und es wird, 
so Gott will, mancher Tropfen den Rhein hinunter- 
laufen, bis Er von London zurück und der Hoch- 
zeitstag bestimmt sein wird.» — «Ja wohl, c’est 
cela», seufzte Steckelburger mit zitternder Stimme, 
«ich komme nicht lebendig heim, Christine. Ich 
habe mit Leuten geredet, die was von der Welt 
gesehen haben; sie können mir nicht genug die 
Gefahren schildern: die Räuber am Rhein, das 
Loch zu Bingen, die Felsenbank zu . . . ich weiss 
nicht, wo? — Die elenden Postkarren, auf denen 
man erfriert oder verschmachtet oder gerädert 
wird; die Pferde, die durchgehen; die Galgen am 
Wege und die Geister, die daran hängen; die 
Mördergruben und Schlurpfen von Wirtshäusern; 
die Vergiftungen in fremden Küchen, die Krank- 
heiten und Ungeziefer, die in den Betten erwischt 
werden; die Blitzstrahlen und die Donnerkeile, die 
vorzugsweise in Schiffe und Kutschen schlagen; 
das Unglück, in eine Treibjagd zu geraten und un- 
versehens statt eines Wildschweines niedergeschos- 
sen zu werden; die Seelenverkäufer in Holland, die 
alles zu den Hottentotten schleppen, was Beine 
bat; die falschen Spieler und die liederlichen Dir- 
nen, die in Rotterdam und Amsterdam den Rei- 
senden nachstellen . . .» 

«Steckelburger», rief Christine unwillig und er- 
schreckend, «Er sieht zu schwarz.» 

«Warum? Ueber’s Meer komme ich schon gar 
nicht, denn unterwegs werden sie mich auf einem 
Schiff begraben müssen. Die Seekrankheit oder mal 
de mer, wie der junge Schützenberger sagt, ist ärger 
als der Tod selbst. Und endlich die wüsten Hai- 
fische, die alle Nächte einen vom Schiffe holen und 
die Menschen verschlucken wie ein kleines Müm- 
pfele und wären es Potsdamer Grenadiere, welche 
sehr gross sein sollen. . .» 


«Papa, hör’ auf! Ich halt’s nicht aus», flehte 
Christine, der bange geworden war. 
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Steckelburger verschluckte daher den Rest sei- 
ner Unglückslitanei und fuhr fort: «Weil überall 
mich der Tod bedroht, versichere ich dir, dass ich 
für gut finde, meine Sachen hier unten zu ordnen. 
Ich werde dem Prediger beichten und von ihm ge- 
trôstet und absolviert Ich den 
Hauptvogel beauftragen, mein Testament zu ent- 


werden. werde 
werfen. Weil wir jetzt gerade allein sind, Herzel, 
will ich dir zeigen, was in Kassa vorrätig ist. Komm, 
setz dich her!» 


«Ha was! Pressiert’s?» fragte Christine weinend. 
«Tut Er doch, als ginge es heute ins Verderben 
oder in den Tod.» 


Steckelburger versetzte hierauf völlig resigniert: 
«Heute nicht, du liebe Christine, aber am nächsten 
Sonntag. Da fährt der Lohnkutscher Grupfler nach 
Deutschland und mit diesem Grupfler gehe ich in 
Gottes Namen fort. So fahre ich alsdann mit dem 
Postwagen, der am Dienstag geht bis auf Rastatt, 


von dort nach Mainz. Der Schützenberger hat mir 
vorgerechnet, dass ich in vier Wochen am Meer 
sein kann. ’s ist freilich weiter als bis in’s Schna- 
kenloch oder nach Schiltigheim, aber in Gottes 
Namen: ich schlag mich in die Schanze für euer 
Glück und Segen, und der Mann muss Courage 
haben!» = 


Er verriegelte still die Türe und beschäftigte 
sich mit Christine, das Geld in der Kasse und die 
Gegenstände von Wert zu mustern. 


«Hörst du, wie sie da drinnen mit ihren Talern 
rappeln», sagte die Grossmutter zu dem seelenbe- 
trübt dasitzenden Daniel. «Die Leute haben nur 
Sinn für’s Geld, und du, armer Junge, verkümmerst 
in diesem Hause. Es ist eine Schande, dass sich um 
des naseweisen Mädels willen so ein braver Mensch 
wie du abgrämt und maudrig wird zum Sterben. 
Ich will doch mit ihr sprechen und und ihr den 
Text lesen.» — «Ach, ich bitte Sie, liebste Gross- 
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mutter. . . Sieh, da kommt sie heim mit dem Su- 
sel. Sie gehen hier vorbei, ohne uns zu sehen. Ei, 
was muss dem Jüngferle über die Leber gefahren 
sein? Sie sieht so verhuzzelt aus, als wäre ihr das 
Weinen näher als das Lachen.» 


Die Mädchen waren schnell durch den Laden 
gegangen und in ihre Stube gestiegen. Salome warf 
sich auf einen Stuhl, stützte die Ellenbogen auf den 
Nähtisch, das Gesicht in die Hände und begann zu 
weinen, dass es einen Stein hätte erbarmen mögen. 
Susanne machte die Vorhänge der Fenster zu, da- 
mit die Nachbarschaft nichts merke, schmiegte sich 
dann an die Trauernde und sagte teilnehmend: 
«Sei doch kein Narr und überwinde das, wie ich es 
getan habe. Wir haben einmal Unglück mit unsern 
Herzensgeschichten. Gestern mir, heute dir. Und 
Gott sei Dank, der deutsche Student ist nicht weni- 
ger schlecht als mein welscher Kapitän.» 


Salome neigte den Kopf an die Brust der 
Schwester und klagte: «Der Ausbund von Schlech- 
tigkeit. Mir Liebe zu heucheln, mich zu einer Zu- 
sammenkunft zu verführen und ebendort Arm in 
Arm mit einer anderen frech an uns vorüberzu- 
schreiten, als hätt’ er uns im Leben noch nicht ge- 
sehen! Welch ein Affront! Und du hast mit deinen 
Ohren gehört... was sagte er nur, Susel?» — 
Susanne entgegnete, den hochdeutschen Dialekt 
nachäffend: «Meine Louise, endlich haben wir 
überwunden; endlich, Louise, bist du mein!» — 
Salome weinte auf’s neue. «Ach, Susel, was steht 
mir jetzt bevor! Der Heddäus . . . Gott steh’ mir 
bei!» — «Lass dir nicht schwindeln, Sälmel. Bei 
mir ist’s jetzt der Riffel bis in Ewigkeit, Amen. 
Und dir bleibt, wenn du willst, der Arbogast nur 
gar zu gern. Dem deutschen Mollenkopf zu leid 
nähm’ ich den Dännel.» — «Der arme Dännel», ver- 


setzte Salome, die Tränen trocknend und die Hände K 


falltend, «wie ich ihn geplagt habe, wie ich ihm zu 
Leide gelebt habe! Und ich müsste lügen, wenn ich 
nicht sagen wollte, dass ich ihn recht lieb habe. 
Ach, mein dummer Kopf. Der gute, liebe Daniel! 
Hast du nicht gemerkt, Susel, dass der arme Tropf 
ganz lendenlahm geworden ist? Gott verzeih’ mir 
die schwere Sünde!» 


«Aber ’s ist die Wahrheit, was die Jungfer da 
redet», begann plötzlich eine fremde Stimme ne- 
ben den Mädchen, die erschreckt auffuhren und 


des Lehrlings Grossmutter vor sich sahen, die ganz 
unbemerkt in die Stube gekommen war. 

«Ei, so schlag . . .», rief Susanne. «Ich möcht’ 
mich am liebsten in den Boden verschlupfen», sagte 
Salome und suchte mit den Händen die Schamröte 
auf ihren Wangen vor der alten Frau zu verbergen. 
Diese zog ihr jedoch die Hände vom Gesicht, 
schaute die Betrübte mit nassen Augen, aber 
freundlichst an und erwiderte: «Ich hab alles ge- 
hört, was Sie von meinem guten Daniel gesagt hat, 
und wenn ich weine, so ist’s vor Freude, denn jetzt 
wird sicherlich der gute, treue Bursche glücklich 
werden.» 

Das gute Sälmel war gedemütigt und erfreut, 
verwirrt vor allem. Ihre Verwirrung stieg, als die 
Grossmutter den Lehrling selber hereinbrachte, der 
vor der Türe gewartet hatte. Nachdem jedoch die 
diskrete Susel sich entfernt hatte unter dem Vor- 
wand, den Laden zu hüten, und nachdem die Alte 
und ihr Enkel angefangen hatten, um die Wette 
mit Liebesworten und mütterlichen Reden Salomes 
Herz zu beruhigen, — wich die Trauer und Beschä- 
mung von der holden Jungfrau. Sie horchte fleissig, 
nickte zusagend, gab die Hände hin als Pfand dem 
Liebenden und seiner Fürsprecherin. Wie aber aus- 
kommen mit dem Vater? Wie sich des aufgedrunge- 
nen Freiers erwehren? Das war die Frage. 

Frau Steckelburgerin, die herbeikam und alles 
gehört hatte, antwortete hierauf: «Vertraut nur 
herzhaft auf des Alten Reise, denn veränderlich ist 
sein Sinn wie eine Windfahne. Vertraut auf mich 
und meine Fraubasen. Ich will sie schon aufstiften, 
dass sie auskundschaften und dem Heddäus wie 
dem Hauptvogel einen Hafenkäs aufdecken, der 
nicht allzu wohl schmeckt und die Ursache ist, dass 
ihnen ein rechtschaffener Bürger seine Töchter 
nicht gibt!» 

Dem Rat der erfahrenen Mutter folgend, mach- 
ten die beiden Mädchen in Zukunft ein leidliches 
Gesicht zum bösen Spiel, liefen nicht davon, wenn 
die Herren Verlobten - kamen, hörten an, was sie 
kreuz und quer schwatzten, betrugen sich kalt, aber 
höflich und brachten’s dahin, dass die Herren sich 
Glück wünschten zum Gelingen ihrer Pläne und 
der Vater in dem Fegfeuer seiner Reiseangst auf- 
gemuntert wurde und fröhlich sagte: «Gut für mich 
und mein Wort. Denn der Steckelburger hält Wort!» 


(Schluss folgt.) 
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Büchertisch 


Kari Walter, Johann Jakob Graff, Schillers erster 
Wallenstein-Darsteller. Als Jahrbuch des Geschichts- 
vereins für Stadt und Tal Münster. Selbstverlag des 
Vereins, Münster 1938. 

Von dem Münstertäler Johann Jakob Graff werden 
die wenigsten von seinen elsässichen Landsleuten etwas 
wissen. War doch überhaupt seine Münstertäler Ab- 
stammung so lange umstritten, bis Karl Knod in sei- 
nen «Alten Matrikeln der Universität Strassburg, 1897» 
und vor allem jetzt Karl Walter in vorliegender Bio- 
graphie Ort und Datum seiner Geburt in Münster mit 
Evidenz nachgewiesen haben; und von seinem Grab 
in Weimar gilt dasselbe wie von Calvins Grab in Genf: 
Seine Stätte kennet es nicht mehr. Walter weiss auch, 
dass Graff infolge eines Duells, in dem er seinen Kon- 
trahenten tötete, im Revolutionsjahre 1789 seine el- 
sässische Heimat für immer verliess, mittellos als ver- 
zweifelte Existenz auf die (Schmiere ging und sich 
zwei Wandertheatern anschloss, bis ihn ein günstiges 
Geschick nach Weimar verschlug und ihn in Zusam« 
menarbeit mit den Dioskuren Goethe und Schiller mit 
seinen höheren Zwecken wachsen liess zu ungeähnten 
Höhen. Als Heldendarsteller des Wallenstein, des Her- 
2085 von Alba im Egmont, des Götz von Berlichin- 
gen, des Nathan, des Shrewsbury in Maria Stuart, des 
Talbot in der Jungfrau von Orleans, des Attinghau- 
sen in Wilhelm Tell, des Königs Philipp in Don Car- 
los und anderer Titelhelden hat er sich in den 55 Jah- 
ren seiner Weimarer Wirksamkeit einen Ruhm errun- 
gen, der über die Grenzen seines Landes ging und 
ihn in die Zahl der Grossen des Weimarer Klassizis- 
mus einreihte. Dieses Werden, wie es ihm in seiner 
engeren elsässischen Heimat kaum beschieden gewe- 
sen wäre, und die zahlreichen, nahen, interessanten 
Beziehungen zu den Geistesgrössen seiner Zeit aufge- 
zeigt, ihn als Künstler und Mensch gewürdigt und ins 
helle Licht der Geistesgeschichte jener grossen Zeit 
gerückt zu haben, ist Karl Walters unstreitiges, nicht 
geringes Verdienst. Zwei Porträts mit Graffs kräftigen, 
charaktervollen Zügen und einige Faksimilia von Kon- 
trakten in Goethes zierlicher und Briefen in Schillers 
schwungvoller Handschrift schmücken und «erleuch- 
ten» das Ganze. 

Karl Walter hat ein gutes Werk und der Münsterer 
Geschichtsverein einen guten Griff getan mit der Ver- 
öffentlichung der Lebensumstände und geistigen Ent- 
wicklung dieses Münstertälers, der freilich sich mehr 
zum Weimarer als zum Elsässer auswuchs und haupt- 


" sächlich den Ruhm Weimars erhöhte, Seine Wiege al- 


terdings stand in Münster und seine Vorfahren lebten 
in Strassburg. So war er von Geburt und Herkommen 
Elsässer, Eb. Stricker. 


Lothringer erzählen. Sagen, Schwänke, Sprüche, 
Bräuche, Band 2 von Angelika Merkelbach-Pink. Saar- 
brücken 1937. 


Die Lothringer haben viel zu erzählen, Kaum 10 
Monate nach Erscheinen des 1. Bandes legt uns Frau 
Merkelbach-Pinck den 2. Band mit 341 Numern auf 
den Tisch; auch der 3. ist schon in Vorbereitung und ein 
4. in Aussicht gestellt. «Sagen, Schwänke, Sprüche, 
Bräuche» betitelt die Herausgeberin ihr Werk; es sind 
nicht die allbekanten Märchen vom Rotkäppchen oder 
vom Wolf und den 7 Geislein, die wir aus der Kinder- 
stube kennen, sondern meist Geister- und Gespenster- 
geschichten, mehr oder minder gruselig, nicht exklu- 
siv lothringisch, da wir denselben landauf landab im- 
mer wieder begegnen, z. B. die Sage vom Dorftier, 
von den «fieriche Männle», vom «Druckmännels oder 
«Doggele», von unerlösten Seelen, von verhexten Kü- 
hen, die rote Milch oder auch gar keine Mich mehr 
eben usw. Auch einige der pekimatereniidbürger- 
streiche sind heigefügt.-6o «Vin Anusbrüten der Kür- 
biseier» und «D'Gémän kann’s beäanle». T6" Heraus- 
geberin beschränkt sich in diesem Bande auf das 
Bitscherland und den angrenzenden «Steinart»: sie 
fügt zum bessern Verständnis eine Karte des Erzäh- 
lergebietes nebst einem Ortsverzeichnis bei. Ein tref- 
fendes Geleitwort «Von Hexen, Geistern und Bräu- 
chen» ist vorrausgeschickt, 80 «Sprichwörter aus dem 
«Steinart» bilden den Schluss. 


In Lothringen hatten früher schon vielfach ähn- 
liche Versuche eingesetzt, zu retten, was noch zu ret- 
ten sei. Ich erinnere an die Arbeiten von Schwebel, 
Albers, Peters, Linel, Charlot, Sedlmayr und zuletzt 
Bouchholtz. Besonderes Lob gebührt hier dem unver- 
gesslichen Heinirch Lerond (+ 1927), dem unermüdli- 
chen Forscher und Bahnbrecher lothringischer Folk- 
loristik, der u. a. zwei Bände «Sagenborn lothrin- 
gischer Burgtrümmer» und zehn Hefte «Lothringer 
Sammelmappe» herausgegeben hat. Sie alle überflü- 
gelt Frau Merkelbach-Pink durch die Reichhaltigkeit, 
Gründlichkeit und Lebendigkeit ihrer Erzählungen. Sie 
nennt ihre Gewährsleute, gute, bodenständige Lothrin- 
ger und Lothringerinnen, und zeichnet direkt aus 
ihrem Munde die alten Geschichten, meist im urwüch- 
sigen Dialekt, auf. Eine Riesenarbeit ist es, vor der 
mancher zurückgeschreckt wäre. Ganz Lothringen ist 
der rastlosen Sammlerin dankbar und wünscht ihren 
Arbeiten vollsten Erfolg. Altlothringisches Volkstum 
und Brauchtum hat in Frau Merkelbach-Pink einen 
Erwecker, einen Herold gefunden, um den uns viele 
beneiden können. 


Dr. J. Schwaller. 


Vogesenwanderungen 


Rothau — Salm — Kuckucksee — Katzenstein 
Iquelles — Rothau. 
Gehzeit: END Std. 


Karte der Vogesen: Blatt N° 11 — Oberes Breuschthal. 
Nachstehend beschriebene Wanderung führi-Auns in 
ein Waldgebiet, welches nur selten eines a “isten 


gé 


Fuss betreten dürfte. Es soll dem weniger bewander- 
ten Touristen jedoch nicht vorenthalten sein, mit dieser 
wildromantischen Gegend Bekanntschaft zu machen. 
Es wird ihm ein leichtes sein, wenn er sich nach mei- 
ner Beschreibung rich\et, und ich bin dessen gewiss, 
dass er mit zufriedener Miene nach der Wanderung in 
Rothau den Zug besteigen wird. So wollen wir denn 
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die Wanderung beginnen und mit offenen Augen durch 
die schöne Natur gehen. 


a) Rothau — Kuckucksee. UND Std. 


Beim Heraustreten aus dem Bahnhof wenden wir 
uns rechts und überqueren nach kurzer Zeit die Bahn- 
geleise. Bei der nächsten Teilung biegen wir rechts ab, 
gehen an der Kirche vorbei und nach 6 Min. «Cafe de 
la Paix» schlagen wir die Strasse ein, welche links auf- 
wärts führt und nach wenigen Schritten rechts in das 
Albetthal einmündet. Nach 8 Minuten biegen wir beim 
«Café des Vosges» rechts ab und folgen dem Fahr- 
weg, welcher zwischen den Häusern ansteigt. Wir er- 
reichen nach 7 Minuten den Tannenwald und folgen 
nun dem breiten Fahrweg links aufwärts. Dieser Weg 
führt fast durchweg in prächtigem Tannenwald und in 
bequemer Steigung aufwärts. Nach 30 Minuten langer, 
stiller Wanderung hemmen wir unsere Schritte vor 
einer idyllisch gelegenen Blockhütte. Eine kleine Tafel 
an der Aussenwand trägt die Aufschrift «Chalet Les 
Roches». Wir folgen dem Fahrweg weiterhin in be- 
quemer Steigung. Nach 3 Min. kreuzen wir einen Fahr- 
weg. Der von tus einsa, Hagene Fahrweg wird nack 
und nach schmäler, un > zuletzt.nur noch die Breite 
eines Fussp-wasrwieibt. Nach 10 Min. mündet dieser 
Pfad auf einen Fahrweg, welchen wir aufwärts fol- 
gen. Nach 8 Min. öffnet sich der Wald, und vor unseren 
Augen breitet sich ein prächtiges Landschaftsbild aus. 
Wir folgen dem Weg über Matten und Felder, gelan- 
gen in 10 Min. nach der beliebten Sommerfrische Salm 
und haben somit eine Höhe von 634 Meter erreicht. 

Denjenigen Touristen, welche das Bedürfnis haben 
sollten, sich zu erfrischen, möchte ich anempfehlen dies 
hier zu tun, denn die nächste «Tankstelle» wird erst 
wieder in 2 ®la Std. erreicht. 

Beim Schulhaus in Salm wandern wir die Strasse 
rechts abwärts, und gelangen in 17 Min. zum malerisch 
gelegenen Kuckucksee, welcher zur Forellenzucht ange- 
legt wurde. Das an der Strasse, rechts unten, ste- 
hende Haus war früher eine Sägemühle und dient 
heute der «Union Chrétienne des Jeunes Gens» als 
Ferienheim. 


b) Kuckucksee—Katzenstein. 11), Std. 


Wir gehen über den Staudamm in Richtung des 
Ferienheimes und folgen dem Fahrweg, welcher links 
am See aufwärts in den Wald führt. Nach 3 Min. 
biegt rechts ein Pfad ab, welchem wir ansteigend fol- 
gen. Nach weiteren 3 Min. bei einer zerfallenen Hütte 
steigen wir rechts im Zickzack in 2 Min. zu einem 
Fahrweg, welchem wir rechts aufwärts folgen. Nach 
10 Min. gelangen wir in prächtiger Waldeinsamkeit zu 
einer Dreiteilung des Weges. Wir folgen dem mitt- 
leren Weg geradeaus, welcher eben am Rande des Torf- 
moores «la Max» entlang führt. Dieses Hochmoor wird 
auch «das Seeli» genannt und war früher ein See, wel- 
cher von dem Rande aus vermoort ist. Botanisch ist 
«La Max» sehr interessant. Der Sonnentau, eine in- 
sektenfressende Pflanze, ist hier zu finden. Tiefe Stille 
herrscht hier in dieser urwäldähnlichen Gegend, nur 
unterbrochen von dem rauschenden und murmelnden 
Wasser eines in der Nähe fliessenden Bächleins. Mäch- 
tige, uralte, mit langem Moos behangene Tannen fas- 
sen den Weg ein wie kaum wo anders in dieser wilden 
Gegend. Könnte doch dieser Teil der Vogesen als Na- 


Wir sind mittlerweile am Ende des Torfmoores, 
wo sich der steile Berg erhebt, angelangt und steigen 
nun den Pfad links im Zickzack aufwärts, welcher in 
4 Min, einen Fahrweg erreicht welchem wir rechts auf- 


wärts folgen. Nach 10 Min. bei Wegeteilung biegen wir 


links ab und halten uns an den Lauf des Bächleins, 
welches von der «La Max Wiese» herunterkommt. Vor 
ungefähr 70 Jahren, als noch der ganze Gebirgskamm 
vom «Col de Pray& zum Katzenstein» baumlos war, 
befanden sich dort oben Sennhütten, und auf den Wei- 
den grasten die Kühe, wie wir es heute noch in den 
Hochvogesen so gerne sehen. Heute bedecken dichte 
Wälder die Ruinen dieser Sennhüten. 


Nachdem wir dem Bächlein kurze Zeit gefolgt sind, 
führt ein schmaler Pfad links im Walde aufwärts, 
Nach 5 Min. kreuzen wir einen Fahrweg und folgen 
einem anderen Fahrweg rechts aufwärts. Nach 10 Min. 
stiller Wanderung, bei Wegeteilung, links. Nach 7 Min. 
treffen wir den «blau-weissen» Weg: «Bipierre-Katzen- 
stein» und folgen links dem Pfad und dieser Wegemar- 
kierung. Nach 5 Min. bei Pfadteilung rechts. Nach 10 
Min. kreuzen wir einen Fahrweg und bald darauf ei- 
Šan zweiten und folgen dem Pfad hinauf zur Höhe. 
Wegemarkierung: blauer Strich. Nach 20 Min. rechts 
zum Katzenstein. (franz. Chatte pendue). Die Aussicht 
von den mächtigen Felsen reicht weit über Berge und 
Täler hin und kann mit als eine der schönsten in den 
Vogesen gezählt werden. 


c) Katzenstein—Rothau. 2Std. 

Wegemarkierung: blauer Strich. 

Wir kehren von den Felsen 2 Min. zurück bis zur 
Pfadteilung, und gehen dann rechts abwärts. Nach 7 
Min. erreichen wir einen Bergsattel, wo sich die Pfade 
teilen. Wir folgen dem rechts abwärts führenden Pfad 
und gelangen nach 25 Min. auf eine Strasse, welcher 
wir links folgen. Nach 15 Min. machen wir «Halt» beim 
Restaurant «Neuhauser», denn nach der langen Wan- 
derung können wir uns ein Glas Bier oder Wein gön- 
nen umsomehr, da wir nun keine Steigungen mehr zu 
zu üeberwinden haben. 

Man ist überhaupt gut aufgehoben in dieser bekann- 
ten Sommerfrische. War «Vater Neuhauser» als entge- 
genkomender Wirt eine bekannte Persönlichkeit, wel- 
cher jedem: «magenleidenden» Touristen mit einem Hei- 
delbeerschnapps auf die Füsse verhalf, so schlägt ihm 
sin Sohn und seine nette Frau, welche das Geschäft 
übernommen haben, in jeder Hinsicht nach. 

Am Brunnen vor dem Restaurant folgen wir dem 
Fahrweg links abwärts, welcher uns nach schöner 
Wanderung durch das Albettal in 1 1h Std. nach dem 
Bahnhof Rothau führt. v 

Sollte Ihnen diese Wanderung gefallen, dann will 
auch ich zufrieden sein. 

Ueberhaupt, wenn Sie Wünsche haben Ober Touren- 
vorschläge, wenden Sie sich mit Vertrauen an mich. 
Ich -stelle mich Ihnen jederzeit zur Verfügung, wenn 
Sie besondere Auskünfte über Touren haben wollen. 
Meine, seit dem Jahr 1919 ausgeführten 1.278 Wan- 
derungen haben mich durch die ganzen Vogesen ge- 
führt. Ausserdem bringen mich meine Arbeiten, welche 
ich im Interesse des Club Vosgien ausführte, und wel- 
che zum Zwecke haben, das Kartenmaterial dieses Ver- 
eins stets auf der Höhe zu halten, in alle Teile des Ge- 


turschutzpark klassiert und geschont werden. birge“ ‚nehr als jeden andern. Alfred Gæssler. 
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Der weisse Falke! 


Kap Fanwel! 


Der Ruf tönt langgezogen über das Deck des Schiffes, 


das in schwerem Seegang liegt. Fahrgast, Matrose und Ma- 
schinenmann sehen dorthin, wo in weiter Ferne eine wilde 
Feisenküste aus dem Meere himmelhoch ansteigt. Weiss 
glänzen die Gletscher herüber, die über Felsen ins Meer 
stürzen, Eismassen, die aus dem geheimnisvollen Inneren des 
eisgepanzerten Kontinents kommen. Sie sehen diese Küste 
nicht zum erstenmal, viele fahren schon bald zwanzig Jahre 
dieses Land an; es sind harte, erfahrene Eisfahrer, die das 
Ehrenzeichen der gekreuzten Harpunen stolz auf der Brust 
tragen. 


In ununterbrochenem Wechsel liegt nun Tag um Tag die 
wilde Küste Grönlands im Osten des Schiffes, bis die Felsen 
immer niedriger werden, als ob sie im Meere versänken, Eis- 
Sepanzerte Terrassenküsten, aus ungeheuren Kratern der 
Erde entsprungen, so zeichnet sich im blauen Abendlicht die 
Disko-Insel am Horizont. Vor den Küsten steht die Brandung 
an den Lavaströmen, die wie Fangarme eines urweltlichen 
Riesen weit in das Meer hinausreichen. Dann wieder senk- 
rechte Basaltwände, über welche die Wassermassen des in- 
neren Landes versuchen, in brausendem Absturz ins Meer 
zu gelangen. Aber der freie Fall aus einer solchen Höhe hat 
sie schon längst zu ziehenden Nebeln zerstäubt, ehe sie auch 
nur einen Teil dieses Weges zurückgelegt haben. Im Inneren 
dieser Gebirge sind Mauern und Türme, Tore und Gräben, 
entstanden aus dem erstarrten Fluss der Lava. — Hier ist 
die schönste Heimat des weissen Falken. Das Auge kann ihn 
kaum erfassen, denn gedankenschnell durchstösst er den 
weiten Raum. 

Tundrenpflanzen, Tundrenblüten überziehen dort wie ein 
weicher Teppich das Land, wo Moos und Flechte in vorsor- 
gender Arbeit einen Boden schaffen, der die lebenspendende 
Feuchtigkeit des tauenden Schnees im Frühling als Vorrat 
für den kurzen Sommer hält, Weit draussen vor den Küsten 


- ziehen die Eisberge in majestätischer Ruhe dem offenen Meer 


entgegen. Weiss stehen sie unter dem tiefdunklen, blauen 
Dom des Himmels. Doch wenn tief im Norden die Mitter- 
nachtssonne ihren Schein über die ruhende Erde schickt, 
dann leuchten sie auf in purpurnem Glanz. Dieses Licht gau- 
bert ein unerhörtes Leben in die sonst so tot scheinenden 
Berge. Es ist dann, als ob sie wieder aufglühten in leuchten- 
dem Rot, wie einst vor undenklichen Zeiten, bei ihrem Ent- 
stehen, 

Ende Mai 1938 ging Kurt Herdemerten mit einer deut- 
schen Expedition nach Grönland, um einen Teil der Arbeiten 
fortzusetzen, die vor einigen Jahren mit dem tragischen Tod 
Alfred Wegeners ein so jähes Ende gefunden hatten. 
Zum Leiter wählte man den Bergingenieur Kurt Herdemer- 
ten, dessen Namen mit dem Werk Wegeners eng verbunden 
ist. Als Sonderauftrag für den Reichsjägerhof hatte die Ex- 
pedition ornithologische Forschungen durchzuführen und da- 
bei das Leben des Ger- oder Polarfalken zu untersuchen 
auch mit dem Ziel, diesen Falken wieder den ihm gebühren- 
den Platz im deutschen Jagdsport zu geben. 

Ende Oktober 1938 kehrte die Expedition mit guten Er- 
gebnissen glücklich heim. Es ist «Westermanns Monatshef- 
ten» gelungen, in der Februarfolge einen Aufsatz über diese 
Expedition aus der Feder ihres Leiters Kurt Herdemerten 
zu veröffentlichen. Der Text ist mit 14 Farbaufnahmen des 
Verfassers versehen, von denen ein eigenartiger Reiz aus- 
geht; geben sie doch ein Báid jenes Teiles von Grönland, wie 
wir es uns bisher kaum machen konnten. Im Text, dem wir 


Westermann heute entnehmen, ist weiter die Rede davon, 

ter welchen Schwierigkeiten die Grönlandexpggation Her- 
demertens sich unermüdlich bis an ihr Ziel durfıkämpft 
at und wie es ihr gelungen ist, vorbildlich die gestellte 
Aufgabe zu lösen. i ' 


wN einführenden Worte mit Erlaubnis des Verlages Georg 


Verlag „Alsatia“ Colmar 
EE 


Das letzte Werk des verstorbenen Künstlers 
CHARLES SPINDLER 


Bei uns im Elsass 


152 Seiten Text, 24 Zeichnungen des Verfassers. 
Ein Werk echter Heimatkunst! 


Auf Alfa-Papier mit 1 Kunstdruckbeilage . 50,— 
Auf Alfax-Papier, numeriert, mit 2 Kunst- 
druckbeilagen . . . . REES 


Er I 
In allen Buchhandlungen erhältlich. 


= Lébensbilder ` 
verstorbener Redemptoristen 
der Strassburger Ordensprovinz 


nebst einer kurzen Geschichte der Provinz und ihrer Nieder- 
lassungen von P. Paul Henle, C. Ss. R. 


427 Seiten, Grossoktav, 18 Illustrationen. 
Preis: brochiert 30,— frz, Fr.; 
kartonniert 33.— frz, Fr. 


gei 


Bestellungen nimmt jedes Redemptoristenkloster entgegen; 
sich speziell wenden an den Autor: Redemptoristenkloster 
Trois-Epis p. Turckheim (Haut-Rhin) oder an den Verlag 


nn 
lm 
Der Weg der 


Therese Neumann 


von Konnersreuth 
1898-1935 


Preis 13.50 frs. 


Zu beziehen durch die Expedition dieser Zeitschrift. 


DT 


Fr. R. v. LAMA 


Hôtels recommandés 


Restaurant Xavier Seiller (Seiller-Weiher). 
G h ill Telephone 117. Cuisine et Cave renommées. 

ne W er „Biere Suprême“ de Colmar. Spécialité Carpes 
frites, Beau jardin et grand étang avec barques. Chambres et 
Pension. Séjour agréable pour Touristes et Sociétés’ 


Hôtel du cheval blanc. 
Lem bach Agréablement situé au milieu de 9 châteaux 


A proximité du Fleckenstein, Hohenburg 
Wegelnburg. Ancienne maison. Pension et belles chambres, Re- 
commandée aux Sociétés et touristes. Autogarage. E. Mischler 


Hôtel du Lion. 
Schönau à la frontière te Nate a PN 


Ferme Thierenhach -:- Hotel Notre Dame 


(Am Fusse des Hartmannsweilerkopfas) 
Berühmter Wallfahrtsort - Vielbesuchter Ausflugsort 

Angenehmer Ferienaufenthalt in gesunder Lage. 
Gute bürgerliche Küche. Confortable Zimmer mit fliessendem 
Wasser, Badezimmer, grosser und kleiner Saal für Vereine, Ge- 
'askaftom Hochzeiten etc. Grosse Terrasse. Gepflegter Koller, 

franzosische und elsässische Weiñe-bester Sorten. 
Teleph. Guebwiller 301. Propr. Mme. Vonesch-Biecheler 


Hôtel du Château 
Wangenhourg is Schied privée) — Ah 500 = — 


Téléphone No. 1 — Gare Romanswiller 
(Ligne Saverne - Molsheim) — Site merveilleux daus un grand 
Parc de 4 ha — Toat confort moderne — Terrasses ombragées 
— Ouvert toute l’année — Prix réduits avant et après saison. 
Propr. : G. Schneider. 
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Wer rechnet 
kauft im 


INN 


EEE TER EEE FREE 
SOLISANA GUEBWILLER, 


Privales Kurhaus für Brolungsbedrlig 


innere Kranke und nervös Leidende, Diät-Kuren, 
Bäderbehandlung, natürliche und künstliche 
Sonnenbäder, Massage etc. 
Seelische Krankenbehandlung (Psychotherapie). 
Keine Geisteskranke. - Keine Lungenkranke. 


Auf Wunsch Prospekt. Tel&phone 258. 


TRAIT - SIMILIGRAVURE -TRICHRÖMIE 
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Pour faire des économies 
achetez au 


Mulhouse 


Alles ist billiger 


Tout et moins cher 


